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duge11d bleibe jung/ 

Ein Sprichwort sagt: < Wen die Götter lieb haben, der stirbt jung.• 
Jesus, der Sohn Gottes, sagte: «Wer an mich glaubt, wird nimmer­
mehr sterben.• Das leibliche Sterben ist nur das Ausziehen e"ines ir­
dischen Kleides oder Leibes, wofür man in der Auferstehung einen 
Ewigkeitsleib erhält. 

Gewiß nimmt der liebe Gott manche Menschen frühzeitig von dieser 
Erde weg, um sie vor späteren Gefahren oder vor Fall zu bewahren. 
Manche sind auch früh reif, daß sie wirklich als reife Geistesfrucht ins 
Reich Gottes eingeerntet werden können. Für den lieben Gott ist nicht 
ein langes, irdisches Leben mit seinen guten und ·bösen Tagen und irdi­
schem Erfolg oder Mißerfolg das Wesentliche, sondern einzig und aJlein 
das Heil der unsterblichen Seele. Hat ein Mensch sein Seelenheil nicht 
erlangt, dann ist sein Leben nicht nur unnütz gewesen, sondern noch 
schädlich, weil nun die bitteren Folgen mit in die Ewigkeit genommen 
werden müssen. . _ 

Der Leibestod ist am Anfang nicht gewesen, er kam erst durch die 
Sünde in die Welt. Er wird auch n,icht ewig herrschen. Wenn der Sohn 
Gottes als Lebensfürst sein Erlösungswerk an der Menschheit vollendet 
hat, wird als letzter Feind der Menschen auch der Tod aufgehoben. 



Der geistliche Tod ist somit der eigentliche Tod, denn d(e Sünde 
ist der Leute Verderben. Wer also jung bleiben will, muß die Sünde 
fliehen/ Oft sieht man junge Menschen: abgelebt, den Stempel der Sünde 
im Gesicht, den Totenschein in der Tasche; leichtsinnig haben sie ihr 
Leben verschleudert durch ein ausschweifendes Leben oder durch Niko­
tinvergiftung. Es ist auch eine bekannte Tatsache, daß das Leben durch 
libertriebenen Sport frühzeitig verbraucht wird . Ein jedes Lebewesen, 
auch jede Maschine, hat ihre Lebensbed'ingungen. Wird der Menseh 
oder die Maschine überJastet, so wird der R.uin nicht lange auf sich 
warten lassen. Wird ein Haus überlastet, so stürzt es eben ein. Es ge­
hört eine gute Portion Weisheit dazu, das Leben richtig zu leben. Der 
Leib gehört gepflegt, es ist nicht damit getan, ihm täglich drei Mahl­
zeiten zu geben. 

Mit der Seele, dem Ewigkeitsleib, verhält es sich nicht anders. Dieser 
ist bes0nders zart geartet. Es ist Leben· aus Gott. Alles Leben muß mit 
dem in Verbindung bleiben, wovon es ausge.gangen ist. Wo das nicht mehr 
der Fall ist, tritt der Tod ein. Wer also, wie die Menschenseele, von 
Gott ausgegangen ist, aber mit Gott" nicht in Verbindung bleibt, muß 
unfehlbar dem Tode und Verderben verfallen. Das ist ein Gesetz, das 
durch nichts aufgehoben oder geändert werden kann. 

Willst du alsd jung, gesund und glücklich bleiben, dann lebe und 
bleibe in Gott. Jesus sagte: eich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. 
Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel Frucht, denn ohne 
mich könnt ihr nichts tun.~ 

Die Kinder Gottes sollen irri Kampf wider die Sünde Helden oder 
Riesen sein. Der Prophet sagt, sie sollen wie Riesen über den Kot der 
Sünde und Welt treten. Dann ist es nötig, die Stätten der Gefahr und 
des Todes zu fliehen und nicht sitzen wo die Spötter sitzen I Vor allem 
dürfen wir die schlechten Vorbilder und Beispiele nicht nachahmen, 
keine gottfeindliche Literatur lesen und keine derartigen Reden anhören, 
oder dann müßte man gewappnet sein, diesen Geistern mit der Kraft 
und dem Liebte des Geistes Gottes zu begegnen. Wenn ihr vor der 
Sünde fliehet, vor dem Götzendienst, vor der vergänglichen Lust der 
Welt, und dem Teufel widerstehet, dann wird der Tod von euch 
fliehen und ihr werdet jung bleiben, voll Kampfesmut und Geistes­
freudigkeit. 

Wenn ich etwa jugendliche Menschen sehe, die lau, träge, schläfrig, 
gleichgültig und interesselos sind, dann denke ich: welch ein Skla.ve 
de.r Geister, ein Ueberwundener, aber kein Ueberwinderl Der Uebei­
winder aber, der im Glauben einen guten Kampf gekämpft, der v iel -ge~ 
lernt, weil er als ei"friger Hörer zu Jesu Fußen saß, der sich im Gebet 
durch alle Zweifel und Anfechtungen hind11Jchgerungen hat, steht voller 
Freude und Kraft. 

Ein göttliches Leben zu besitzen, ist die höchst · erreichbare Stufe 
des Menschen. Da steht der Mensch in innigster Verbindung mit seinem 
Schöpfer. Der Erreichung dieses Zieles stehen aber fortwährend Hinder­
nisse im Wege und diese kommen alle Tage neu. Denn Tod und Leben 
stehen sich immer gegenüber wie Licht und Finstemi:5. Darum sagt die 
Schrift, daß man sein Seelenheil stets mit Furcht und Zittern schaffen 
soll. FUrcht und Zittern aber kommen nur zum Vorschein durch große 
Gefahren. Wie nun das natürliche Leben immer vom Tode bedroht oder 
umgeben ist, so bestehen auch für die Gotteskinder beständig Gefahren 
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des geistigen Todes. Furcht und Zittern hat nicht den Begriff, daß wir 
in ständiger Angst leben sollen, da~ wäre ja kein schönes Leben, aber 
es heißt: sehr vorsichtig wandeln. Wer nur über die Straße geht, muß 
sich erst Uberzeuge·n, ob die Straße frei ist, sonst kann er bei den ersten 
Schritten in den Tod hineinlaufen. Die Furcht des Herrn ist der Weis­
heit Anfang. Es darf dies aber keine knechtische Furcht sein vor der 
Strafe, denn darin liegt keine Seligkeit. Wir haben keinen knechtischen 
Geist empfangen, sondern den Kindschaftsgeist, durch welchen wir sagen 
dürfen: Abba, lieber Vater. Gute Kinder werden sich hüten, ihre Eltern 
zu betrUben. Gute Gotteskinder werden sich auch hüten, den lieben Gott, 
als den himmlischen Vater, zu betrüben. •Betrübet nicht den Heiligen Geist, 
womit ihr versiegelt serd auf den Tag eurer Erlösung. • Der Heilige 
Geist wird betrübt, wenn man ihm widerstrebt. Jeder Amtsträger wird 
betrUbt1 wenn ihm die Gotteskinder durch Ungehorsam und -?esserwissen 
widerstreben. Manche Kinder schmieden ihren gottesfürchtigen Eltern 
die Nägel zum Sarge durch den Ungehorsam. Es ist den Kindern nicht 
gut, wenn sie den Eltern Tränen auspressen · es ist auch den Gottes­
kindern nicht gut, wenn sie den Amtsträgern, als den Dienern Gottes, 
Tränen auspressen. 

Der Apostel schrieb einst an die Hebräer: «Gedenket an eure Lehrer; 
die euch das Wort Gottes gesagt haben, ihr Ende schauet an und folget 
ihrem Glauben nach. Jesus Christus gestern und heute . und derselbe 
auch in Ewigkeit.~ So wie er es war in der ersten apostolischen Kirche, 
so ist er es heute, in der Endzeit. • Lasset euch nicht mit mancherlei 
und fremden Lehren umtreiben, denn es ist ein köstlic~ Ding, daß das 
Herz fest werde, welches geschieht durch Gnade, nicht durch Speisen, 
davon keinen Nutzen haben, die damit umgehen. Wir haben einen Altar, 
davon nicht Macht haben zu essen, die der Hatte pflegen. • Per Altar 
des Herrn, das sind seine Apostel ; diese bilden. den hohenpriesterlic_hen 
AJtar. Jesus hat allein seinen Aposteln Macht gegeben, in seinem Na­
men und Auftrag zu handeln, auch in seinem Auftrag alle Sünden zu 
vergeben. Die Apostel wiederum geben den priesterlichen Aemtern den 
Auftrag im Namen Jesu und im Auftrag des Apostels, Sunden zu ver­
geben, sow it dies den priesterlichen Aemtern zukommt. Die priesterliche 
Sündenvergebung erstreckt sich auf alle allgemeinen menschlichen Schwä­
chen. Pi:iesterliche Aemter, sind die Aemter vom Priester bis zum Bischof. 
Von diesem göttlichen Altar essen die Gotteskinder, denn Jesus Chri­
stus hat sein Opfer und Verdienst den Aposteln zur Verwaltung· 
und Austeilung übergeben. Als Jesus einst nach seiner Auferste-­
hung zu seinen versammelten Aposteln kam, sprach er zu ihnen: 
• Friede sei mit euch'. Gleic_hwie mich der Vater gesandt hat, so sende 
jch euch. Und da er das gesagt hatte, blies er sie an und spricht zu 
ihnen: Nehmet bin den Heiligen Geist I Welchen ihr die Sünden erlasset, 
denen sind sie erlassen, und welchen ihr sie behaltet, denen sind sie 
behalten.• (Johannes 20, 21- 23). Wohl den Menschen, die von diesem 
Altar der Apostel Jesu Christi die wahre Lehre Jesu, die göttliche Sün­
denvergebung und den Heiligen Geist empfangen. 

So gehorchet nun den apostolischen Lehrern und folget ihnen, denn 
sie wachen Uber eure Seeleri, sie müssen fUr euch auch Rechenschaft 
geben, auf daß sie ihre Arbeit mit Freuden tun, und nicht mit Seufzen, 
denn das wäre euch nicht gut Wer das tut, der ist aus dem Tode zum 
ewigen Leben hindurchgedrungen. 
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. 
Zum neuen Jahr wünsche ich der apostolischen Jugend viel Freude 

in Gott und Christo, viel Segen in allen natürlichen und geistlichen 
Dingen. Habt den Grundsatz zu streben nach dem Leben, wo ihr selig 
seid. Wer nicht nach der Vollkommenheit in Christo trachtet, der ist 
geistig tot. 

Das Losungswort für 1945 sei in foigender Strophe festgeiegt: 

Frisch voran 1 Frisch voran 1 Frisch voran 1 Hoch die Fah'n 1 
Gotteskinder stets fröhlich und heiter 1 
Vorwärts, nur vorwärts mit freudigem Sinn! 
Es winkt uns die Krone nach siegreichem Strauß, 
den Streitern zum Lohne, die treu halten aus. 
Drum schart euch um Jesus, er geht uns voran, 
zum Siege, zur Freiheit, zutr1 Ziel himmelan. 

0 welche frohe Lust, von einem Sieg zum andern, 
jubelnd aus voller Brust mit Jesu fort zu wandern! 
Mit ihm, dem Gottessohn zu streiten und zu siegen 1 
0 welche Lust 1 0 welche frohe Lust 1 

ße~ingungslose Kapitulation 

E. Güttinger 

In der Presse und im Radio ist - seit einer bedeutungsvollen welt­
geschichtlichen Konferenz großer Staatsmänner - oft von den zwei viel­
sagenden Titelworten die Rede. c Was hat denn dieser Hinweis mit 
dem Reiche Gottes zu tun?» werden sich nun viele Leser mit Recht 

'fragen. Kinder Gottes haben, auch wenn sie als gute und vorbildliche 
Staatshürger dem Vaterlande in treuer Pflichterfüllung zu dienen bestrebt 
sind, auf dem Boden der Politik nichts zu suchen,. das ist wahr. Doch 
die Kompromißlosigkeit, die in den genannten, äußerst prägnant ge­
schmiedeten Schlagwörtern zum Ausdruck kommt, trägt für den Den­
kenden einen tiefen Sinn in sich. 

• c Bedingungslose Kapitulation> heißt: Der Kapitulierende hat sich fortan 
vorbehaltlos ganz unter den Willen dessen zu beugen. der ihn besiegte. 
Demzufolge wird also die Zukunft von dem Urheber der herbeigeführ­
ten Situation bestimmt. Es ist daher von entscheidender Bedeutung, wer 
die neue Herrschaft (Führung) übernimmt. 

Vor wem hat das Geistes- und Seelenleben der Menschen kapitu­
liert? Das ist nun die große Frage. Wir kennen zwei Repräsentanten 
großer Mächte: den gewaltigen Fürst des Todes, und den allgewaltigen 
Fürst des Lebens. Adam, der erste Mensch hatte dem Druck des Todes­
fürsten nachgegeben und brachte damit ·aber sich und seine Nachkom­
men viel Elend, Leid, Kummer und Sorgen. Jene Kapitulation kostete 
der Menschheit einen Strom von Tränen und Blut. Als sich dann aber 
Gott der armen, sündigen Kreatur erbarmte, indem er aus großer Liebe 
seinen Sohn sandte, konnte der Bann des über der Welt lastenden 
Unheils gebrochen werden. In den Aufrichtigen, .Ehrlichen, Erlösungs­
suchenden triumphierte nun der Lebensfürst So brachte Christus der Welt 
unendliches Glück, Frieden und Segen. An denen, die den Repräsen-
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tanten des Lebens aufnahmen und damit _vor dem geoffenbarten Gottes­
willen kapitulierten, hatte der Todfeind der Seele sein Anrecht verloren. 
Das Wort ist Tatsache geworden: qDenn gleich wie sie in Adam alle ster­
ben, also werden sie in Christo alle lebendig gemacht werden• (1. Ko­
rinther 15, 22). Diese Gotteswahrheit gilt für Zeit und Ewigkeit. Um in 
und mit Christo zu leben, ist es aber ein unbedingtes Erfordernis, dem 
fleischgewordenen Gottes.wart Glauben und Gehorsam zu schenken. Selig 
ist der zu nennen, der den verkörperten Willen des himmlischen Vaters 
tut; er wird leben, ob er gleich sttirbe. In Matthäus 7, 21 lesen wir: «Es 
werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr I in das Himmelreich kom­
men, sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel.• 

Es ist eine unbeschreil;>~ich große Gnade, daß die Möglichkeit, si'ch 
im Willen des Allerhöchsten bewegen und nach Gottes weiser Füh­
rung richten zu können, auch dann nicht aufhörte, als Christus seine 
Erdenmission beendete. Schrieb doch Paulus an die R~mer: «Durch Jesus 
Christus habe,n wir empfangen Gnade und Ap_0stelamt, unter allen Hei­
den den Gehorsam des Glaubens aufzurichten unter seinem Namen. • 
Die Apostelsendung sorgte also für die Fortsetzung der von Jesus selbst 
begonnenen Erlösungstätigkeit. Er, der Meister aller Meister, hat den 
Grund gel·egt, seine Baumeister aber werden nach göttlicher Verheißung 
das herrliche Werk der Menschheitserlösung v.o11enden. 

Wieviel Segen bringt es doch den Menschen ein, wenn sie vor der 
Macht der Liebe kapitulieren. Der Sohn Gottes kannte von der Wiege 
bis zum Grabe nur den Willen seines Vaters, also unbedingten Gehor­
sam, was ihm schließlich als Lohn den schönsten aller Siege eintrug. 
Wie beglückend ist d_och die Zusage, daß die, die voll und ganz in die 
Nachfolge Christi und seiner Gesand1en treten, das gleiche Ziel erlangen 
sollen . Wie am Anfang' hat darum der Herr auch in der Gegenwart 
seiner Kirche Apostel geschenkt, um durctt sie in der Nachfolge auch 
heute zu den verheißenen Segnungen (Wasser- un<;I , Geistestau-fe und Sun­
denvergebtJ.ng) gelangen zu können. Doch der Grundsatz heißt: Bedin­
gungslose Kapitulation! Man lebt nicht mehr sich selbst, seiner Meinung 
und Idee, dem Besserwissen, den bisherigen Gewohnheiten, kurz gesagt 
der alten Natur, sondern man beugt sich unter die gewaltige Hand Gottes, 
unter die sich ohnehin, aber unter wesentlich anderen Aussichten, ein­
mal alle Knie beugen müssen. Wie denn geschrieben steht: <Der Gott 
unserer Väter hat dich verordnet, daß du seinen Willen erkennen sollest 
und sehen den Gerechten und hören die Stimme aus seinem Munde.> 
Nur die vollständige Opferung dokumentiert die wahre Liebe iu dem 
Herrn. Jesus lehrte: c w ·er nicht alJes verlassen kann um meinetwillen, 
ist mein nicht wert. ~ Daß das uneingeschränkte Aufgehen im Sinne der 
Apostellebr.e das Seligste ist im Leben, haöen getreue ·Gotteskinder 
schon zur Genüge erfahren dürfen. Wie ein,e Braut wunschlos g!Uck­
lich ist, wenn sie sich in ihrem ganzen Tun und Handeln an den Bräutigam 
lehnen kann, so ergeht es den wahrhaftigen Brautseelen Christi. Wie 
schön äußert sich der Dichter : cNab.e bei Jesus in Demut gehüllt, still 
und gebeugt, mit der Salbung erfüllt, nur mit dem Sinne des Lammes 
geziert, nur noch ein Werkze,ig, von Jesus regiert : Das kann allein Herr­
lichkeit sein. Nahe bei Jesus, o Leben so schön, seliges Wandeln auf 
himmlischen Höh'n 1 > 

Als Begnadigte können wir hinsichtlich des Erlebten bezeugen, daß 
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die höchsten Seligkeiten darin. bestehen, die aus dem Munde heute le­
bender Boten Gottes gehörten Ewigkeitsworte realisieren zu können. 

Wir wissen es genau, daß Kapitulation vor der Macht und allen 
Versuchungen des Bösen, ewiger Schaden und Unglück - Kapitulation 
aber vor der Liebe Gottes und seiner himmlischen Ordm,mg ewigen 
Segen und Gewinn in sich tr,ägt. · 

Darum unsere Bereitschaft: 

Vor meines Herzens König Jeg' eine Ga:b ' ich hin. 
Und ist's gering und wenig, ich weiß, es freut doch ihn. 
Es ist mein eig'ner Wille, den geb' ich in den Tod, 
auf daß mich ,ganz erfülle dein Wille, Herr, mein Gott. 

K. E. 

Ein Erfel,ni5 

Früher arbeitete ich in einem Geschäft, in welchem auch Metalle 
geschmolzen wurden. Da aber dieelektrischen Heizelemente defekt waren, 
mußte der Schmelzofen mit Holz und Kohle geheizt werden. 

Nun fiel mir eines Tages auf, daß sich zwei Arbeiterinnen heimlich, 
über ein mir unbekanntes Thema, ziemlich lebhaft unterhielten. Kam ich 
unverhofft in ihre Nähe, verstummten die Schw~tzerinnen plötzlich. Da­
bei mußte e_s sich, ihren vielsagenden Blicken nach zu entnehmen, um 
etwas Außer0rdentliches handeln,. Ich wurde neugierig. Jedoch verriet 
ich das den beiden Erauen nicht. Ich kannte den Charakter dieser Ar­
beiterinnen durch jahrelangen Umgang mit ihnen erschöpfend und wußte, 
daß, hätte ich eine Frage gestellt oder je nur ~ine Anspielung auf ihr 
geheimnisvolles Geplauder gemacht, ich keine Auskunft erhalten hätte. 
Ich konnte schweigen und warten. 

Der Zeitpunkt kam, da· ich etliche Tage gemeinsam mit den Frauen 
am gleichen Tisch arbeiten mußte. Das war Wasser auf meine Mühle 
und ich erhoffte bei dieser Gelegenheit Einbtic~ in das feingehutete Ge­
heimnis zu erhalten. Weniger interessant gestaltete sich meine Anwe­
senheit tur meine Tischnachbarinn_en. Sie konnten nun nkht mehr unge­
stört ih('em scheinbar wichtigen Gesprächsstoff obli~gen. S'tets wenn es 
gegen Mittag oder Feierabend r!l~kte, bemächtigte sich ihrer eine Un­
ruhe. Dann entfernte sich die eine oder die andere, kehrte na·cb einer 
Weile wieder-zurück und beide tauschte·n dann ~erständnisinnige Blicke. 
Nach drei, vi.er Tage·n aber schien ihnen die 'Verurteilung zum Schwei­
gen, durch meine Gegenwart bedingt, doch z·ur unerträglichen Last zu 
werden. OJrne auch nur die g~ringste Frage meiner:seits, weihten sie 
mich in ihr Wissen ein. · 

Das war folgendes. Der Arbeiter, welcher den genannten Schmelz­
ofen zu bedienen hatte, nahm alle Tage zweimal, des Mittags und Abends, 
einige Stücke Brennholz unerlaubtetweise mit nach Hause. Um sein 
Vorhaben unbemerkt vollziehen zu können, legte der Schrnelzer kurz vor 
Verl.assen des Geschäftes das Holz in ein Versteck nahe des Ausganges. 
Als Erster verließ er in auf.fallender Regelmäßigkeit das Haus,· wobei 
er sich das Diebesgut sclmell aneignete und .damit vei:schwand. 
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Was sollte nun geschehen? Bekam die Geschäftsleitung Wind davon, 
mußte damit gerechnet werden, daß der Schuldige arbeitslos werde .. Doch 
dieser Mann tat mir leid, da er sonst in keiner Weise Grund zu Klagen 
gab. Mir war nun als Mitwissender nich.t mehr wohl dabei. Oft belastete 
mich die äußerst peinliche Angelegenheit dermaßen, als wäre ich per­
sönlich der Schuldige. 

Die verschiedensten Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Sollte 
ich kurzerhand die Direktion unterrichten? Ich empfand es doch als ein 
sehr großes Unrecht, daß das Geschäft von einem seiner Arbeiter be­
stohlen wurde. Aber der Gedanke, das der Mitarbeiter entlassen würde, 
ließ mich davon abstehen. Und doch mußte etwas unternommen werden. 
So führte mich kein anderer Weg aus diesem Labyrinth, in welches ich 
hineingeriet, als mit dem Schuldigen selbst zu sprechen. Aber das mußte 
ich raschmöglichst ausführen. Denn wer konnte wissen, ob nicht schließlich 
eine der beiden Frauen ein unbedachtes Wort fallen lassen und die Ge­
schäftsleitung über diese düstere Angelegenheit orientieren konnte? Dann 
wäre für den Mann alles verlorengewesep. Läßt sich der Fehlbare, so dachte 
ich mir, durch meine Rücksprache eines Bessern belehren und stellt 
seine unehrlichen Handlungen ein, ist es gut und ich werde schweigen. 
Anäernfalls aber kann ich den ersten Gedanken immer wieder in Er­
wägung ziehen. Ich wägte im Geiste Christi ab und fand keinen an­
dern Weg. 

Am nächsten Mittag begab ich mich frühzeitig ins Geschäft und er­
wartete den Arbeiter in seinem Arbeitstaum. Auch er fand sich beizeiten 
ein. Wir waren einzige Anwesende. Ich begann sogleich ohne viel Um­
schweife, auf mein Ziel loszusteuern und fragte: «Du höre! Warum legst 
du immer mittags und abends Holz an jene verborgene Stelle?» «Das 
tue ich, um es nicht immer so weit holen zu müssen.b «Das stimmt aber 
nicht., erwiderte ich, <denn ich beobachtete, daß du das Holz unerlaubter­
weise jeweils mit nach Hause nimmst. Ich möchte dich auf die schlimmen Fol­
gen die daran gebunden sind, aufmerksam machen.> Hier erbleichte der jäh­
lings Ueberrumpelte und wollte ableugnen. «Es munkelt sich herum», fuhr 
ich unbeirrt fort, «aber ich wollte es dir sagen, denn du warst immer 
freundlich zu mir und gut, und es würde mich schmerzlich berühren, 
widerführe dir das Schlimmste. Deshalb bitte ich dich ernstlich, laß das 
Verwerfliche in Zukunft, ich meine es nur gut mit dir. b 

Mit niedergeschlagenen Augen und verstörteip, bleichen Antlitz stund 
der Mann vor mir. Tiefes Mitleid überfiel mich und trotz allem liebte 
ich diesen Menschen. Plötzlich reichte er mir die Hand, drückte sie 
mannhaft und unsere Blicke begegneten sich. Mit einem kaum wahr­
nehmbaren Beben in der Stimme gelobte er feierlich: • Ich danke dir 
von Herzen für deine Mahnung und Offenheit und verspreche dir, das 
in _meinem ganzen Leben nie mehr zu tun.> Ich spürte Tränen in mei­
nen Augen aufsteigen, preßte nochmals fest seine Hand, die noch in 
der meinen ruhte und wandte mich schnell weg. 

Nun war ich ruhig. Meines Wissens nach hielt er sich treu. Später, 
wenn ich zum Aktivdienst einrückte, ließ er es sich nicht nehmen, mir 
mehr denn einmal eine Geldgabe, trotz heftiger Widerrede meinerseits, 
zuzustecken. Die tiefe Ruhe, die sich in meiner Seele ausbreitete, bestä­
tigte mir, das Richtige getan zu haben. er. 
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Brief au beu Be:drlisapostel 

Mein lieber Bezirksapostel 1 · 

Es freut mich sehr, Ihnen auch einmal ein Brieflein schreiben zu 
dUrfen. Vorerst danke ich Ihnen vielmal für die Blätter <Christi Jugend • 
u.nd cBrot des Lebens , . lch lese sie immer gerne, weil man daraus viel 
lei:nen kann. Auc.b ältere _Hef! chen, welche schon vor zwei bis drei Jahren er­
schienen sind, hole ich öfters hervor und lese darin. 'Meinem Bruder, der 
sechs Jahre alt ist und im Prlihling in die erste Klasse kommt, lese ich auch 
aus cChristi Jugend •, , Brot des Lebens~ , und seiner Kinderbibel vor. Wir 
gehen sehr gerne in die Sonntagsschule. Unser lieber Sonntagsschullehrer 
und der liebe Hirte, bei dem ich im Konfirmandenunterricht bin, erzählen 
mir schöne, lehrreiche Geschichtchen und geben uns Ermahnungen und 
Ratschläge auf unsern Glaubensweg. 

lch bin seit zweieinhalb Jahren neuapostolisch. Wieviel Gutes habe 
ich in dieser Zeit schon hingenommen l Seither kam ich immer mehr 
und mehr zur Erkenntnis, claß dies die wahr.haftige, wieder aufgerichtete 
Kirche Chrjsti ist, wie sie vor 1900 Jahren bestand. Wir können unserm 
liebreichen Vater im· Himmel nicht genug dankbar sein, daß er wieder' le­
bende Apostel gesandt hat, die die drei heiligen Sakramente spenden und 
das heilige Evangelium, die wahre Lehre Christi, verkanden. Ich bin froh 
und glücklich, d_aß ich neuapostolisch sein darf. Für mich ist es immer 
ein freudiges Ereignis, wenn ich in den Gottesdienst gehen darf, wo 
ich die Boten Gottes höre und neue Kraft erhalte, um alle Versuchun­
gen des Bösen zu überwinden. 

Auch im Natürlichen habe ich schon viel Gutes hinnehmen dürfen. 
So konnte ich am Ende der 6. Klasse ein gutes Zeugnis entgegenneh­
men, das mir den Eintritt in · die Kantonsschule erlaubte. Die Aufnahme­
prüfung bestand ich sehr gut und auch die sechswöchige Probezeit 
habe kh gut überstanden. 

Es grClßt Sie herzlich P. B. St. G. 

Was die Zeiten bringen weiter - . 
Alles wird vom Herrn geseh'n. 
Blicket trotz dem Trüben heiter! 
Seinem Aug' wird nichts entgeh'n. 

Er will segnend uns begleiten 
Durch den schweren Pilgerstand, 
Seine Braut hier zu bereiten 
Für das ew'ge Heimatland. 
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Dort, wo die Erlösten wohnen, 
In dem nie getrübten Schein, 
Wird er alles Leid belohnen 
Und uns immer nahe sein. 

B.N. 

Herausgeber: Ncuapostollsdle Gemeinde der Schweiz, Zürich 7, Gemelndestfä6e 32 
Drucl[: H. D11nrelmann, Männedorf. - Nachdrucll auszujlsw.eise und Im ganzen verboten. 



.. · . 

...==--- __ gen -=-=-- -

Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 2 6.Jai.rgang Halbmonatsschrift 15. Januar 1945 

Auf aer Wohnutsgssuche 
Ein Bruder, der auf der Suche nach einer Wohnung war, schreibt: 
Der amtliche Wohnungsnachweis brachte kürzHch folgende Fest­

stellung: Der Vorrat an leeren Wohnungen betrug in der Stadt Zürich 
am 1. September 1944 noch 0,07 Prozent aller Wohnungen. Das be­
sagt, daß auf 10000 Wohnungen nur sieben leer sind. Ein katastro­
phaler Zustand: In der ganzen Stadt stehen von aber hunderttausend 
Wohnungen ganze 75 leer. In gewöhnlichen Zeiten ist ein Leerwohnungs­
bestand von drei Prozent normal. Also haben wir heute bald fünfzig 
Mal weniger leere Wohnungen als in Friedenszeiten. Was das für je- . 
manden bedeutet, der eine Wohnung suchen muß, ist sicher klar, es ist 
eine zeitraubende und oft aufregende Angelegenheit. 

Nun, wir sind auch in diese Lage gekommen. Ein einziges Mal nur 
habe ich den Weg unter die Füße genommen und die verschiedensten 
Objekte abgeklopft, ohne irgendwelchen Erfolg. Hieß es in der Zeitung: 
«Sch.öne, sonnige Wohnung zu vermieten», so fand man ein dumpfes, dunk­
les Gewahrsam vor, das vielleicht am Morgen früh einen Strahl Sonne 
erwischte. Dann das Treppauf-Treppab gab mir auf die Nerven. An einem 
Ort Wt1ren wir die fUnfundvierzig~ten, welche anklopften. Nein, mir graute 
direkt davor, nochmals auf die Suche gehen zu müssen. Zude1:11 fehlte 
mir die Zeit. Ich hätte ja nur nach dem Feierabend gehen können und 
meine Freizeit war ausgefüllt mit Familienbesuchen. 

«Lieber Gotb, betete icll, csei so gut und such du uns eine Wohnung, 
ich habe keine Zeit dazu, eine schöne, eine gute, sonnige, wo es uns 
auch gefällt und welche gunsttg gelegen ist!• Zu meinen Lieben sagte 



ich in ihren Bedenken: .Ihr werdet sehen und erleben, wir bekommen 
eine Wohnung und dazu erst noch eine rechte. Der liebe Gott besorgt uns 
einer• Wir dürfen unserm Gott vertrauen. Das ist kein Phantasie- son­
der ein Tatengott. Je mehr wir vertrauen, umso mehr vermag er zu helfen. 
Ich vergesse das Wort unseres Bezirksapostels im Leben ni e mehr : •Alle 
eure Sorgen werfet auf ihn. Unci wenn wir hundert Sorg n haben , dal'lu 
dürfen wir alle hundert und nicht nur neunundneunzig i_hm anvertrauen. 
Also nicht eine Sorge für sich behalten wollen r » Da habe auch ich ver­
trauen gelernt im Angesichte eines solch mich beschämenden, kindlichen, 
aber unerschütterlichen Vertrauens. Und ich wußte ganz genau. in die­
ser meiner momentan größten Sorge um die so schwer zu findende 
Wohnung, die ich dem himmlischen Vater anvertraute, daß er hierin mein 
Vertrauen belohnen wird. - Wir verlassen uns auf unsern Gott, so wie 
er sich auf uns verlassen kann. 

Eines Tages trieb es mich dazu, eine ganz bestimmte Zeitung zu kau­
fen und ich mußte deswegen zum Bahnhofkiosk gehen. Bei der Durch­
sicht der paar wenigen diesbezüglichen Inserate, blieb ich an einem An­
gebot hängen und schickte meine Lieben vorbei. Die Wohnung schien 
ihnen tatsächlich in jeder Weise ideal für uns und somit gingen wir abends 
nochmals hin. Es stimmte alles und der Hausmeister versprach mir, 
auf den kommenden Abend den Mietvertrag zuwegzurichten. Aus seinen 
Reden entnahmen wir, daß es ihm verleidet sei, die Wohnung immer 
wieder zu zeigen. Noch während wir mit ihm sprachen, kam ein wei­
terer Interessent, welcher, wie wir nachher erfuhren, sich schon einige 
Zeit vor uns um diese Wohnung bemühte. Er erhielt vom Vermieter den 
für uns unerklärlichen Bescheid, wir hätten das Vorrecht, da wir vor 
ihm gewesen seien. Es lag da bestimmt eine Verwechslung vor, der Ver­
mieter muß sich unter vielen Bewerbern in uns geirrt haben, wir kamen 
selber nicht mehr recht nach in diesem scheinbaren Durcheinander. Vor­
erst freuten wir uns über diesen zusagenden Bescheid. 

Genau auf die verabredete Zeit betrat ich andern Tags das Haus 
wieder. Etwas befremdet und sichtlich verlegen trat mir der Hauseigen­
tllmer entgegen mit den Worten, daß der andere Bewerber soeben mit 
seiner Braut hiergewesen sei. Diese sei extra mit dem Zug aus einer 
andern Stadt hierher gefahren. Die Wohnung gefiel ihnen, sie machten 
den Vertrag sogleich bis auf die Unterschrift. Er habe diesen nun die 

. Wohnung versprochen und könne das nicht mehr ändern. Bei mir wußte 
er ja. nicht, ob ich wiederkomme, weil er mit anderen Interessenten ent­
sprechende Erfahrungeh machte . 

Mir war zumute, wie wenn man einen Kübel kaltes Wasser über 
mich ausgeschüttet _hätte. Diese Wandlung schien mir ganz unfaß­
bar. Ich versuchte zu unterhandeln, wohl ein Stunde lang, es nützte 
alles nichts. Wenn ich etwas wolle, meinte er, könne ich ja warten, bis 
die beiden wieder hier seien, sie kehrten jeden Augenblick zurück. Die 
Braut besaß ein Büchergestell, das sie nicht recht zu placieren wußte 
in der Wohnung. Aber das sei doch kein Grund , eine Wohnung nicht 
zu nehmen. Er könne mir also keine Hoffnung machen. Das Brautpaar erbat 
sich eine kurze Frist, wo sie sich noch allein aussprechen wollten und 
er begreife gut, daß es sonst noch mancherlei zu besprechen gebe. 

So verrann die Zeit. Und dazu war es Mittwochabend und ich wollte 
den Gottesdienst besuchen. Ich war wie auf Nadeln. Nein, das mach 
ich nun doch nicht, daß mir auch noch der geistige Segen entgehen sollte, 
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wenn hier alles verloren schien. Adieu sagend, empfahl mir der Mann 
doch noch, auf alle Fälle aufzuläuten, um mich zu erkundigen, welchen 
Weg dieser so in Lauf gebrachte Karren eingeschlagen. Er gab diesem 
Büchergestell noch einen Fluch mit, welches dieses Verzögern verursachte. 
Das sei doch kein Grund, meinte er nochmals. 

Das Büchergestell, das Büchergestell; dieses Büchergestell wollte 
mir nicht aus dem Kopf. Es wurde mir zum Anker, woran ich mich 
hielt. Dem lieben Gott war doch alles möglich, .er konnte ~uch jetzt 
noch bewirken, daß wir trotz allem diese Wohnung erhielten. Und wenn 
dieses umstrittene Büchergestell der alleinige Grund dazu sein sollte. Mein 
ganzer Heimweg war ein einziges Gebet: •Lieber Gott und Vater, du siehst 
allein in die Zukunft und weißt, ob diese Wohnung für uns gut ist. Und wenn 
du sie uns zugedacht hast, dann bekommen wir sie auch. Und wenn 
es so ist•, betete ich, •dann mach, daß dieses Büchergestell der Grund 
dazu ist!> 

Erwartungsvoll empfingen mich meine Lieben zu Hause. Ich teilte ihnen 
die Lage mit und wie schon oft trugen wir unausgesprochen denseloen 
Gedanken in uns: das Büchergestell_ giö t den Ausschlag I Auf meinem 
Zimmer beugte ich nochmals die Knie : • Lieber himmlischer Vater, mach 
du alles, wie es recht ist 1 • Dann läuteten wir dem Vermieter auf. • So­
eben», sagte er am Telefon, •Sind die beiden weggegangen. Sie konnten 
sich nicht einigen. Der Mann hätte die Wohnung gerne genommen, aber 
die Braut wollte nicht, sie wußte nicht, wo sie ihr Büchergestell stellen 
sollte. Kommen also Sie morgen Abend, Sie erhalten nun diese Wohnung 1 » 

Das sind ganz besondere Augenblicke im Leben, wo sich solche 
Spannungen lösen. Man vergißt das nie mehr. Wie ist doch der Vater 
so gut! Unnütz zu sagen, daß auch der Anfang dieses wunderbaren Liedes 
meine Seele erfüllte, als ich das Haus Gottes betrat: Mein Herz voll 
Jubel wallet! Es hätte mich nicht verwundert, als besonderes Zeichen 
der Liebe Gottes, noch den Bezirksapostel anzutreffen. Aber diese Ge­
danken blieben nur beim Wunsch. Eine andere_ große Freude aber er­
lebten wir, als wir bei Tage die Wohnung nochmals genau besahen: 
Durch das eine Küchenfenster erblickten wir, zwischen Gä1ten und Häu­
serblöcken hindurch, die Eingangsfassade unseres Lokals. Wieder der­
selbe Gedanke in uns beiden: Ist dein Fenster offen gen Jerusalem? 

Der Segen Gottes ist bei uns geblieben, wir durften ihn immer neu 
erleben. Auch in jenem eng damit verbundenen Erlebnis, als wir zu 
unserem Mobiliar ein Büchergestell zugeschenkt erhielten von anderer 
Seite, welches genau zu unseren Möbeln und auf den Zentimeter genau 
in die Wohnung hineinpaßte! -r. 

Der Engelsdtuf: hat midt begleitet 

Sowohl als kleines .Kind wie später als junges Mädchen fürchtete 
ich mich immer, abends allein im Dunkeln auf der Straße gehen zu 
müssen. Mit 21 Jahren war ich ein freudiges Mitglied des Gesangchores 
meiner Heimatgemeinde N. Mein leiblicher Bruder W. war ebenfalls 
im Verein, so daß ich jeweils den Heimweg nicht allein gehen mußte, 
wenn die Gesangstunde zu Ende war. Zwar kam es oft vor, daß mein 
Bruder mit einer ihm liebgewordenen Glaubensschwester, die heute seine 
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Lebensgefährtin ist, einen andern Weg ging. In diesem Fall begleitete 
mich dafür ein Glaubensbruder, der wußte, daß ich mich fürchtete, bis 
vor mein Elternhaus, was mir natürlich immer ein Trost war. 

Nun karri aber die Zeit, wo mein eigener Bruder W. in die Rekru­
tenschu!e ~inrücken mußte und infolgedessen der Gesangstunde nicht 
mehr beiwohnen konnte. 

Eines Abends ging· ich wieder in die Gesangstunde und nun war 
auch jeher Glaubensbruder ausnahmsweise nicht anwesend. Nach Be­
endigung der Prnbe sagte ich mir: So, nun muß ich eben einmal, ob­
schon die Straßenbeleuchtung bereits ausgelöscht ist, ganz allein nach 
Hause gehen. Aber ich will mich ganz sicher diesmal nicht fürchten, 
denn der liebe Gott weiß doch, wo ich gewesen bin und er wird mich 
schon schützen. 

Also ging ich getrost, ohne Furcht, ein Stück weit. Ein Stück Weg 
führt ziemlich steil aufwärts und nur auf der einen Seite der - Straße 
stehen vereinzelte Häuser, zudem lag alles in tiefem Dunkel. Au·f ein•­
mal h(:)rte ich ganz dicht neben mir S.chritte. Die_ Schritte blieben neben 
mir, sonst war kein Laut zu hören. So, dachte ich, jetzt liegt alles in 
Gottes Hand. Bis zum elterlichen Hause springen kann ich nicht, also 
geschehe alles wie es recht ist, ich kann nichts tun. Immer deutlicher 
waren die Schritte vernehmbar und es• war ein Gefühl, als ob wahr-' 
haftig jemand an meiner rechten Seite ginge. Ich nahm mir fest vor, 
von diesem Geschehen daheim gar nichts zu erwähnen. 

In der Stube angelangt fand ich meine Mutter noch wachend im Bett. 
Sofort fragte sie mich: Kind, wer ist mit dir heimgekommen, hat Bruder 
F. dich begleitet? Ich erwiderte: Nein, ich bi n ganz-allein gekommen, Bru­
der F. war nicht in der Gesangstunde. Die Mutter erwiderte: Ja, aber ich 
hörte ganz d.eutlich noch Schr,itte, die mit dir gingen bis z_ur T,reppe 
am Haus. - Nun erzählte ich der Mutter alles. 

So hat der liebe Gott mir seinen spürl:>aren Eng~lschutz auf den dunk­
len Heimweg gegeben. Wie wunderbar, da~ es alich meine. Mutter hörte. 
Dieses Erlebnis · bestätigte mir aufs neue, daß ein 6l_aubenskind nie 
allein ist, wenn es auf gutem Wege geht. Trotzdem inzwischen neun 
Jahre dahingegangen sind, erbaue ich mich noch oft an diesem Erlebnis. 

Wir Gotteskinder befinden uns ja alle auf dem Heimweg ins ewige 
Vaterhaus. Möge der liebe Gott allen treuen Glaubensgeschwister.n sei­
nen Engelschutz schenken, um durch das Dunkel zum Licht zu gel angen. 

E. R. 

W eg hast au allerwegen ... 

Grau in grau hängen die Nebelschwaden am Oktoberhimmel. Kühl 
streicht der Westwind daher, den ersten Schnee verheißend. Vorsichts­
halber ziehe ich mir die Windjacke an , ehe ich mich auf den Weg mache 
zu meinem Priester. Unterwegs setzt dann auch ein Schneetreiben ein , 
daß es_ kaum mehr möglich ist, weiterzufahren. Darum stelle ich mein 
Velo beim Priester unter Dach, und wir beide benützen den Autobus, 
der uns bis zur Stadtgrenze bringt. Von dort müssen wir eine halbe 
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Stunde zu Fuß gehen, um den vorgesehenen Familienbesuch auszuführen. 
Das Schneetreiben hat nachgelassen, so daß wir mit wenig Verspätung 
unser Ziel erreichten. Wjr durften einen gesegneten Abend erleben · 
viel zu schnell war es Zeit, Feierabend zu machen. Das Schneetreiben 
hat ganz aufgehört, dafür hat sich ein dichter Nebel niedergelassen. 
Doch wir sind des Weges kundig, und wählen einen Fußweg, der uns 
bald auf die Hauptstraße führt. Leider müssen wir erkennen, daß wir 
den Autobus nicht mehr erreichen können , so. daß wir den Heimweg 
zu Fuß gehen müssen. Doch wir lassen uns die Freude im Herzen des~ 
wegen nicht verderben, und ziehen angeregt plaudernd unseres Weges. 
Bald trifft uns ein Lichtschein, und· kurz darauf erkennen wir im Nebel 
die Umrisse eines Autos. Als es nahe war, rief uns der Fahrer an, und 
fragte uns, ob er auf dem· rechten Weg sei, nach einem bestimmten 
Platz in der Stadt. Wir erklärten ihm, daß er gerade in entgegenge­
setzter Richtung fahre, er müsse sich im Nebel verirrt haben. Er dankte 
uns höflich für die Auskunft und frug uns, ob wir auch stadtwärts 
gehen mußten. Als wir das bejahten, lud er uns ein im Wagen Platz 
zu nehmen, er wolle uns gerne mitführen. Wir nahmen unsererseits 
cti•eses Anerbieten dankbar an, denn mein Priester und ich waren uns 
darin einig, daß der Mann sich nicht • per Zufall> auf unserer Straße 
verirrt hatte, .und dankten dem lieben Gott für diese Hilfe. 0. E. 

Es kettttf ~er Herr ~ie Seinen 

Im August 1931 stand ich reisefertig auf dem Bahnhof in L. und 
wartete auf den Schnellzug, der mich nach Th. zu meinen Eltern bringen 
sollte. In der Eile war ich in einen alten Wagen geraten, der furcht­
bar rüttelte. Ich nahm mir vor, in 8., wo ich umsteigen mußte, einen 
bessern Sitz a·uszusucben, um meine Reise angenehmer fortsetzen zu 
kön·neh. Ich sah dann auch gleich einen neuen Wagen, in den ich ein­
steigen wollte; doch der Wagen war bereits Uöerfüllt. 

Etwas verstimmt über mein mißlungenes Vorhaben nahm ich im 
letzten Moment wieder in einem alten Wagen Platz. Mir gegenüber 
saß ein Junge von etwa 14 Jahren ganz schüchtern in der Ecke. Bei 
seinem Anblick dachte ich: Oha Junge, du bist wohl noch ungewohnt 
im Reisen, denn man sah es ihm an, daß er reisemüde war. fn meiner 
verstimmten Laune war es mir nicht darum zu tun, ein Gespräch an­
zuknüpfen, und doch schenkte ich diesem Jungen meine Aufmerksamkeit. 

Eine Station vor meinem Ziei' trug er mich, ob ich aucb in Th. aus­
steige. Auf mein Bejahen wa-r seine weitere Frage, ob ich dort einen 
Herrn B. kenne. Als ich auch das bejahte, ging ein Leuchten über des 
Jungen Gesicht und hoffnungsvoll sagte er: Dann sind Sie doch sicher 
aeuapostolisch? Nun freute ich auch mich , denn mir war klar, daß ein 
Glaubensbruder mir gegenüber saß. Jetzt begriff ich mit einem Male, 
warum ich in B. nicht in den neuen Wagen steigeu konnte . Jetzt war 
mir das ganz gleichgültig. Der Junge erzählte mir nun, daß er schon 
seit vier Uhr morgens auf der Reise sei , da er aus dem Ausland. in 
die Heimat komme, die er noch nie gesehen habe. 
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In Th. brachte ich ihn zuerst dem Vorsteher, und dann bereitete 
ich ihm noch ein Nachtlager mit dem freudigen Bewußtsein im Herzen, 
ein Tagwerk für den Heiland getan zu haben. 0. E. 

Ich arbeite schon einige Jahre in einer Maschinenfabrik. Seit dem 
Kriege auf Munition. Da verarbeiten wir 75-Millimeter-Oranaten. Eines 
Morgens, beim Erwachen, war es mir sehr schwer und mein Gedanke 
war, was ist denn heute los? Beim Morgengebet bat ich noch beson­
ders um den Engelschutz für diesen Tag. Dadurch wurde es mir leich­
ter und ich ging getrost zur Arbeit. Daß es der Böse auf mich abge­
sehen hatte,. stellte sich bald heraus. Ich mußte von den Rohlinggranaten 
in Kisten abfüllen, die se'hr hoch aufgestapelt waren zwischen Eisen­
pfählen, welche wiederum miteinander durch Draht verbunden waren, 
auf daß sie die Last von etwa sieben Tonnen halten konnten. Während 
der Arbeit zerriß plötzlich dieser Draht und die große Beige stürzte 
zusammen. Ich konnte mich noch schnell in Sicherheit begeben, und 
blieb durch den Engelschutz wunderbarerweise bewahrt. Der Meister . 
meinte clhr habt Glück .g-ehabt•. Ich aber dankte im stillen unserem 
Gott filr die wunderbare ·Bewahrung. - So dürfen wir immer wieder 
neu erfahren, wie Gott seine Kinder bewahrt durch alles hindurch. Wir 
sind ja nie imstande, diesen Dank unserm Gott und Vater gegenüber voll 
in Worte zu kleiden. 

* 

Eine.s Nachmittags mußte ich Gewinde nachschneiden von Hand. 
Bis dahin war. es noch keinem gelungen, ohne einige Gewindebohrer 
zu zerbrechen. Es gelang auch mir nicht, trotzdem ich immer wieder 
bat: Lieber Gott, hilf mir! Der Meister war schon sehr wild, weil es 
die früheren Arbeiter eben auch nur zum Materialverschleiß gebracht 
haben. Abends vier Uhr war mein Bohrer wieder dahin und ich ging 
zum Meister. Er meinte: • Dir sind nid besser 1 ~ Und was noch alles 
folgte ist nicht zum sagen. Nun, ich war froh, als es Feierabend war. 
Bei der Abendandacht sowie am frühen Morgen legte ich meine Sorge 
ins Gebet. Aber dann ging die Arbeit wunderbar. Mir war es ein neuer 
Beweis meines Glaubens und daß das Gebet sehr viel vermag. Ich 
dankte dem lie!>en Gott, daß er mir gnädig war und ich die Arbeit zur 
Zufriedenheit der Vorgesetzten machen durrte, und immer noch darf. 

H.-S. 

Bereit 

Nach strengem Tag liegt die vierte Kompanie in einem kleinen Dörf­
chen irgendwo in der Schweiz. Schon vier Tage besteht der Befehl auf 
erhöhte Bereitsd1af(. Das Wörtchen Alarm liegt in der Luft ! Wann, wann 
wird es ertönen? - Die Vollpackungen sind in bester Ordnung, jeder 
·oldat hat sicJ1, ehe er sch lafen ging, dessen vergewisserf, ja jeder weiß 

genau, wo Sack, Gewehr und Sammelplatz ist, er findet alles1 auch 
bei tiefster Nacht ... 

Die Wachtmannschaft schläft in den Kleidern, Bajonett und Patronen 
auf dem Mann, die Hand hält den Karabiner umschlossen ... Die 
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Wache steht auf dem Posten. Plötzlich rast ein schwarzes Etwas daher ... 
Ein .Ki,aksen• in der Hand des Soldaten und ein ,Halt,- zerreißt die 
Stille. - Es ist ein Auto; ein, zwei, drei Offiziere springen heraus .. . 
Ein Zettelchen wandert in die Hand der Wache; der Mann weiß Bescheid. 
Absätze schlagen zusammen, und der Wagen rast wieder davon. Der 
Mann hat den Posten nicht verlass,e n, auch kein Wort war zu hören, 
doch schon saust Mann um Mann aus dem Wachtlokal heraus - kein 
Wort, nur das Girren der schweren, genagelten Schuhe ist hörbar, jeder 
hat seine Aufgabe und sieht und hört nur diese. 

Plötzlich ertönt das Wörtchen •Alarm• in schrillem Ton in die Stille. -
Jetzt wirds lebendig, wie Ameisen im Ameisenhaufen springen die Soldaten 
umher ... Das Girren der Nägel hat sich mit Hufschlag vermischt, und 
wortlose, -geisterhafte Gestalten kommen und gehen. Doch schon ist ein 
langer, schwarzer Streifen sichtbar, es bildet sich die Kolonne. Jetzt, 
völlige Ruhe, unbeweglich liegt der schwarze Streifen da; doch, nie 
werde ich das vergessen : nun springt ein Wörtchen von Marin zu Mann, 
bis an die Spitze der Kolonne: Bereit - Bereit - Bereit I Es erreicht 
den Feldweibel, der nun mi't harter Stimme verkündet: Herr Hauptmann, 
melde JV. Kp. zum Abmarsch bereit. - Alarm, bereit - ja bereit! 
Welche Beruhigung liegt in dem Wort, welche Sicherheit und Schlag­
kraft besitzt die Armee, die das sagen kann 1 

Während wir marschieren denke ich nur an das eine: Wir Neu­
apostolischen stehen ebenfalls in erhöhter Bereitschaft, . besteht doch 
auch für uns das Wörtchen •Alarm h - 0 möge auch dann von Bruder 
zu Bruder, von Gemeinde zu Gemeinde, von Bezirk zu Bezirk das reine 
und klare Wort erschallen: Bereit, bereit, bereit! 

Herr, ja deine Braut ist bereit, ja wir sind bereit, Herr komme bald 1 
M. H. 

Das Scherflein aer Witwe 

Ein Evangelist schreibt: 
Schwester G. hat vor zwei Jahren ihren Mann verloren durch ein 

heimtückisches Leiden. Seitdem lebt sie in sehr ärmlichen Verhältnissen, 
da sie wegen vorgerücktem Alter nicht mehr fähig ist, ihren Lebens­
unterhalt zu verdienen. Wie sie mir erzählte, hat ihr Gatte bei seinen 
Lebzeiten regelmäßig einen bestimmten Betrag in den Opferkasten ge­
legt. Sofort nach dem Tode des Ernährers habe sie diesen Betrag um 
Beträchtliches erhöht und seitdem habe der treue Gott auf so wunder­
bare Weise die Herzen der Menschen gelenkt, daß sie nie hätte Mangel 
gelitten. PrUher habe. sie gar nicht gewußt, daß der liebe Gott so viele 
hilfreiche Menschen auf Erden habe. An einem Sonntag bestand ihre Bar­
schaft noch aus einem Zweifrankenstuck. Nach einem kurzen, inneren 
Kampf hat die Schwester das Geld, mit dem sie am Montag hätte Brot 
kaufen sollen, in den Opferkasten geworfen. Aber Gott hat bewiesen, daß 
er in seinem heutigen Erlösungswerke noch derselbe ist wie am Anfang, 
er hat das Scherflein der armen Witwe gesehen und gesegnet. Nach dem 
Gottesdienst erkundigte sich eine liebe Schwester nach dem Ergehen der 
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Witwe und als sie ihr zum Abschied die Hand druckt, liegt darin ein 
blankes Fon ffrankenstuck, wodurch das Brot fC!r die kommende Woche 
w ieder gesichert ward . Der Vater der, Liebe hat den kindlichen Glau­
ben der einfachen Schwester bis auf den heutigen Tag gesegnet, so 
daß sie heute voll des Dankes und Lobes ist über ihren lebendigen, 
so gnädigen G tt E. F. 

0 0 

1 

Q,ol3dem 
l 

1 

1 

Mag auch die Welt uns schelten, 
So wie sie's I h nz getan, 
für uns kann d ti s nur gelten, 
wo • Er , uns geht voran. -

Wo • Er • durch seine Knechte, 
Uns lehret tief und wahr -
uns lehrt Gebot und Rechte, 

1 
bestimmt und sonnenklar. 

0 prüfet doch die Geister, 
die schänden seine Ehr, 

l und haltet zu dem Meister 
und seiner echten Lehr! 

0 prüfet eure Seelen, 
nun ist die Stunde da, 
bekennet euch, ahn' fehlen,-
nun die Entscheidung nah'. 

Mag Schweres unser warten, 
- t r o t z d e m - o bleibe! fest, 
treu sein als G lau b e n s h e l den 
ist doch das Al/erbest! 

H. R. 

1 
0 0 

Herausgeber : Neuaposto!Jsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7, Gemeindestraße 32. 
Druck: H. Dlggelmann, Männedorf. - Nachdruck auszugsweise und im ganzen verboten. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 3 6.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Februar 1945 

,,.ddealismus,, 

&I. A eh bin Idealist, erklärte mir kürzlich ein im mittleren Alter stehen­
ij~ ~ff der Mann, als ich mit ihm über das heutige Sendungswerk unseres 
)~ iJ Herrn sprach. Es war nicht mein erster Besuch b_ei ihm und er hat 
; yffi auch auf meine Einladungen hin einige Male unsere Gottesdienste be-

sucht, ohne sich aber mit der Sache befreunden zu können .. Er ist ein 
etwas komplizierter und pessimistisch veranlagter Charakter. Eingangs 
unseres Gespräches mußte ich eine mit viel Ausdauer vorgetragene 
«Schimpfiade~ über die nach seiner Auffassung in der Regierung und 
den Behörden herrschenden Mißstände anhören. - Schließlich stellte 
es sich heraus, daß er mit seinem scharfen Fernglas auch in der Suppe 
neuapostolischer Gemeindeglieder ein Haar gefunden hatte. - « Wenn 
sich mein Idealismus nach dem Weltkri_ege nicht bewähren sollte, ist 
es nicht ausgeschlossen, daß ich mich euerer Kirche anschließe~, er­
klärte er mir. «Sie sind auf falscher Fährte und Ihr Idealismus wird Sie 
schwer enttäuschen», war meine Antwort. All das viele Unglück in der 
Welt, Krieg, Krankheit, Tod sind die unerbittlichen Folge,n der Sünde, 
mit der wir seit dem ersten Sündenfall aushahmslös alle behaftet sind. 
Was aber kann der Mensch geben, daß er seine Seele löse? (Markus 
8,, 37 :) Es gibt nur ein Heil dafür und das ist die Lösegewalt von allem 
Anrecht der Sünde. 

Diese Lösegewalt hat sich unser Herr und Heiland in schwerstem 
opfervollen Kampf mit dem Fürsten der Finsternis errungen und hat 



sie seinen Aposteln anvertraut, im Amt der Versöhnung. Wer das er­
kennt und sich zu Nutze macht, der ist vom Tode zum Leben durch­
gedrungen. Alle die eigenen Hirnm.el, die sich die Menschen erbauen, 
sind Phantome (Täuschungen) und werden am großen Tage unseres 
Herrn zerstieben wie Seifenblasen, ·sofern sie dieses Sch.icksaJ nicht sehen 
vorher erreicht. Hätten diese M.enschen eine Ahnung von der Heiligkeit 
unseres Gottes und seiner Gerechtigkeit, dann würde sie infolge ihrer 
verkehrten Wege ein heiler Schrecken überfallen. Diese Erkenntnis wird 
aber nur ermöglicht durch die Erleuchtung des Heiligen Geistes; nur 
er allein weiß, was in Gott ist. 

Es würde· zu weit führen, wollte ich unsere Unterredung in ihrem 
ganzen Umfange wiedergeben. Gott sei Dank dafür, der Geist, den wir 
apostolischen Glaubenskinder durch die Salbung in uns tragen, ist ein 
Geist über alle Geister und unter der Einwirkung desselben fing es 
denn auch allmählich an zu krachen im Gebälke seines philosophischen 
Gebäudes. « Ich will noch einmal darüber schlafen• erklärte er mir zum 
Schlusse kleinlaut. - «Nehmen Sie sich lieber vor, unsere Sache eine 
längere Zeit anhaltend zu prüfen in letzter Verantwortung für Ihre Seele, 
dann kommen Sie bestimmt zu einer andern Auffassung über dieselbe•, 
war meine Antwort. Damit verabschiedeten wir uns. 

Idealismus . . . Es ist gewiß nur zu begrüßen, wenn es Menschen 
gibt, die eine ideale Gesinnung pflegen, die nicht nur an sich, sondern 
auch an das Wohl ihrer Mitmenschen denken. Werden aber alle diese 
Ideologien, wie diese Lebensanschauungen genannt werden, der Mensch­
heit das ersehnte Glück bringen? Nie und nimmer. Gewiß haben sie 
ihr Gutes, insoweit sie den materiellen Wohlstand fördern und einer 
besseren Lebensexistenz dienen. Der große Fehler besteht aber darin, 
daß sie die Herzen der Menschen völlig in Beschlag nehmen und das 
Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, nach der zu streben uns der Herr 
in erster Linie empfohlen hat, als eine Nebensächlichkeit betrachtet wird, 
sofern überhaupt nicht jedes Interesse dafür entschwunden ist. Haben 
wir übrigens in dem heutigen grauenhaften Weltgeschehen nicht ein 
sehr betrübendes Ergebnis dieser so viel gepriesenen menschlichen 
Kultur? 

Schlaglichtartig beleuchtete unser Bezirksapostel in einem kürzlich 
in H. gehaltenen Hauptgottesdienst dieses Problem. «Aller menschliche 
Idealismus, alle Forschungen und Errungenschaften, sei es auf dem Ge­
biete der Wissenschaft, der Politik, der Kunst oder auf irgend welchem 
Gebiete, sind auch nicht ein Schatten gegenüber dem Sendungswerke 
Gottes. Wir kämpfen um das Reich Gottes auf Erden. Wir kämpfen 
mit dem Herrn und seinen Aposteln einen gigantischen Kampf gegen 
den Fürsten dieser Erde, gegen die Sünde in uns und um uns, einen 
Kampf gegen Hölle und Tod. Die Welt weiß nichts davon: Sie läßt 
trotz all ihren idealen Bestrebungen die Sünde im eigenen Herzen und 
in der Welt gewähren und das bringt ihr den sicheren Untergang.» Das 
war eine klare Scheidung der Geister. 

Führen wir uns noch die Einstellung eines Apostels Paulus zu diesen 
«Idealismen• zu Gemüte. Wie wir aus der Schrift wissen, saß er als 
Jünger des großen Gelehrten Gamaliel zu dessen Füßen und kannte sic;:h 
in religiösen und philosophischen Fragen gut aus. « Ich erachte es alles 
für Schaden gegen die überschwengliche Er~enntnis Christi Jesu, mei­
nes Herrn, um welches willen ich alles habe für Schaden gerechnet 
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und achte es für Kot, auf daß ich Christum gewinne~ (Philipp er 3, 8). 
Das war sein Bekenntnis nach seiner Bekehrung zum apostolischen 
Glauben. 

Mitstreiter zu sein im Kampfe um Gottes Reich an der Seite der 
Ap9stel und Bruder, die im Herrn stehen, ist für uns apostolische Glau­
benskinder der einzig wahre Idealismus. Das Himmelreich leidet Gewalt 
und die ihm Gewal.t antun , erreichen es, sagt Jesus. Das Wort Kampf 
hat zwar für viele einen etwas bitteren Beigeschmack. Sind wir uns 
aber bewußt, daß unser inwendiges Leben dadurch gefördert und ge­
heiligt wird, nehmen wir diesen Kampf gerne auf uns. 

Apostel Hallmann erzählte einmal, daß ein junger Bruder ihm klagte, 
er würde mit einer heimlichen Sande einfach nicht fertig. «Wie bringen 
Sie Ihre Freizeit zu? » fragte ihn der Apostel. «Ich gehe des Abends 
nur selten aus und verbleibe meistens in meiner Budeb antwortete der 
Bruder. •Heraus aus der Bude, arbeiten Sie etwas für das Werk Got­
tes, dann wird es schon besser werden,, war die kategorische Antwort 
des Apostels. Es ist schon manches Jahr her seit dieser Unterredung. 
Heute ist dieser Bruder ein freudiger Zeuge im Wei:ke des Herrn, er­
zählte der Apostel weiter. 

Gewiß gönnt man jungen Menschen gerne eine vernünftige Kurzweil 
in ihrer Freizeit. Die oft monotone Tätigkeit, die durch die heutige Spe­
zialisierung und Aufteilung des Arbeitsprozesses bedingt ist, ruft förm­
lich nach einer geistigen Anregung oder einer Ablenkung. Es ist dies 
immer noch besser, als im Wirtshaus zu sitzen oder in andern frag­
lichen Luststätten; aber ewigen Lohn bringt dies alles auf keinen Fall. 

Die Arbeit jedoch in seinem Weinberg lohnt der Herr treu und reich. 
Erheben wir daher diese Arbeit zu unserem eigentlichen, wahren Ideal. 

Sta. 

Einst ""~ jef:t 

Unter diesem Titel besprechen die Menschen gar manches und ver­
lieren sich in Gedanken an frühere Zeiten. Man hört oft die Worte von 
der «guten alten Zeit-». War denn die alte Zeit wirklich immer so gut? 
Das ist die Frage, welche ich mir persönli,ch schon oft gestellt habe -
und ich muß bekennen, für mich ist die Zeit, welche hinter mir liegt, 
wohl alt, aber gut ist erst das HetJte. In der alten Zeit war ich weit 
entfernt vom Werk des Herrn, wie überhaupt von allem was mit Gott 
zusammenhängt. Billst war das so - j etzt darf ich die Gottesdienste 
besuchen und im Weinberg des Herrn arbeiten 1 . 

Als drittes Kind armer Leute erblickte ich im Jahre 1,907 das Licht 
der Welt, vom Apostolischen wußte man in unserer Familie nichts. ln 
meiner Jugendzeit war ich ein großer Pechvogel, denn alle möglichen 
und unmöglichen Unfälle passierten immer nur mir, und etliche Male 
bin ich haarscharf am Tode vorbeigegangen. Wamm? 0 wie oft habe 
ich mich dies gefragt und konnte keine Antwort finden. Was wußte ich 
doch vom Liebeswirken unseres Gottes und vorn Zerstörungswerk des 
Bösen I So wuchs ich dahin als Sorgenkind meiner Eltern, die durch 
mich manchen Schrecken erleben mußten. Als Sechsjähriger zogen wir 
an den Ort, wo meine Eltern heute noch wo_hnen; dabei fiel ich durch 
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einen Lichtschacht in den Keller, brach den rechten Arm im Ellbogen­
gelenk so unglücklich, daß der herbeigerufene Arzt meiner Mutter er­
klärte, daß es um den Arm geschehen sei und man denselben ampu­
tieren müsse. Unter gräßlichen Schmerzen lag ich lange Zeit im Spital 
und mein Arm wollte und wollte nicht ·mehr gut werden. Mit einem 
Gipsverband und der Versicherung der Aerzle, daß dieser Arm nie me.hr 
zusammenheilen würde, und man denselben später doch noch abnehmen 
müsse, nahm mich meine Mutter wieder ~eim. w ·unde_rbarerweise heilte 
aber der Bruch dann doch zusammen und mit einem krummen Arm 
von fast 90 Grad wurde mir nach langer Zeit der Gips .abgenommen -
der Arm aber war vollkommen steif! - Ueber ein Jahr lang mußte ich 
jeden Tag in die Klinik zum Massieren und Turnen - aber nicht um­
sonst, denn der Arm ist heute, abgesehen von einer kleinen Krümmung, 
die mir aber keinerlei Beschwerden verursacht, vollkommen gut. In der 
Folge brach ich den linken Arm noch zweimal, und zwar so unglücklich 
rasch hintereinander, daß ich fast immer eine Armschlinge tragen 111ußte. 
In der Schule durfte ich nicht wie andere Buben in die Pause gehen, 
denn überall verunglückte ich. Zwei große Narben an meinem Rucken 
weisen noch heute auf die Augustfeier des Jahres 1914 hin, wo ich 
mich mit einem Leuchtkörper schwer verbrannte. Nicht daß ich etwa 
selbst mitgetan hätte, nein, ich stand ganz abseits L_tnd schaute nur zu, 
wurde aber trotzdem getroffen. 

Meine große Passion (Vorliebe, Leidenschaft) war das Trommeln. 
Fastnacht und Trommeln wurden zum Lebensinhalt, denn in meiner Va­
terstadt stand dies in großer Blüte. Es ging sogar so weit, daß ich mit 
Schmerzen trommelte und übte, obwohl ich doch meinen Arm fast nicht 
bewegen konnte. Was ich nebst dem Trommeln noch lernte, möchte ich 
hier lieber nicht erwähnen 1 

Im letzten Schuljahr kam ich im Rheinhafen, welcher sich damals 
noch im Bau befand, beim Baden an die Starkstromleitung - ein großes 
Wunder, daß er nicht tot ist! - waren die Worte des Arztes. Dann 
kam ich in die Lehre. Auch da hatte ich Unfälle zu verzeichnen, aber 
immer viel Gltick dabei, denn nie war es so schlimm, wie es leicht 
hätte sein können. Nur beim Trommeln ist mir leiblicherweise nie etwas 
passiert und so war dies auch meine Lieblingsbeschäftigung. Uebung 
macht den Meister, das war mein Grundsatz, und so übte ich während 
vielen Jahren täglich mindestens eine Stunde lang aut dem Trömmel­
böckli. Ich kam aus dem Geschäft, aß, legte den Löffel weg und -
trommelte. Das also war mein ganzer Lebensinhalt. 

Mit den Unfällen besserte es, aber, • wenn es dem Esel zu wohl 
wird, geht er aufs Eis~, sagt ein Sprichwort, und so legte ich mir ein 
Motorrad zu. Nun' gab es wieder Unfälle I Auch dachte ich ans Heiraten; 
meine Frau und ich wollten unbedingt eine Hochzeitsreise nach Ham­
burg machen - mit dem Motorrad natürlich. Aber der Mensch denkt 
1111d Gott lenkt. Es kam n'ie dazu, denn vom Geschäft bekam ich ein­
: ·1d1 nicht zwej Wochen Ferien, die wir dazu benötigt hätten. Wir hei­
ra ti::ten und es ging auch ohne Hochzeitsreise. Einige Wochen verheiratet, 
machten wir an einem Sonntag eine Tour und wollten uns in aller Eile 
die schöne Schweiz ansehen . Etwa eine Stunde fuhren wir mit sehr 
hoher Geschwindigkeit auf einer kurvenreichen Straße; dann kamen wir 
auf eine Strecke, da die Straße topfeben war und schnurgerade. Jetzt, 
wo man hätte so recht laufen lassen können, fuhren wir plötzlich ganz 
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langsam und redeten zusammen. Ein Krach und das Motorrad steuerte 
direkt auf einen Baum los, bremsen konnte ich nicht mehr, da ich ganz 
auf den Seitenwagen sitzen mußte, um zu verhüten, daß es uns über­
schlug. Satt am Baum vorbei reichte es noch in einen Kartoffelacker 
- dann blieb das Vehikel stehen. Was war passiert? Ein Achsbruch 
und das Seitenwagenrad rollte gemütlich in einer Entfernung von 50 
Meter allein auf der Straße. Wie wäre das wohl herausgekommen, wenn 
ich meine Ferien im Geschäft erhalten hätte und dann wohl mit Voll­
gas auf den Autobahnen nach Hamburg gefahren wäre? 

Daß der liebe Gott immer wieder die Hand über mich ausgebreitet 
hatte, , davon hatte ich nicht die geringste Ahnung. Erst im Nachschauen 
konnte ich erkennen, wie gut es doch der liebe Gott mit mir meinte. 
Die Liebe Gottes zog mich immer und immer wieder. aber ich konnte 
und wollte das nicht verstehen. Also mußte der liebe Gott andere Wege 
mit mir beschreiten. Zuerst wurde meine Frau schwer krank, doch dies 
nützte nichts. Nun kam ich an die Reihe und wurde von einem lang­
weiligen und sehr schmerzhaften Magenleiden befallen, da lernte ich 
als Erstes Mitfühlen und Mitempfinden mit den Kranken. Noch nicht 
genug, der liebe Gott mußte mit mir weitergehen, denn noch immer 
war ich nicht zum Verstand gekommen. An einer Magenoperation lag 
ich unter großen Schmerzen im Spital - und da begann ich plötzlich 
zu beten, so gut ich es eben konnte und versprach dem lieben Gott, 
mein Leben zu ändern, wenn ich nur wieder gesund würde, denn ich 
hatte große Angst vor dem Sterben. So weit war ich nun, daß ich wußte, 
wenn der Leib auch stirbt, so wird die Seele trotzdem weiterleben, aber 
wie und wo, das war mir verborgen und erfüllte mich mit einer un­
säglichen Angst. Nach einem Jahr wurde ich mit meiner Familie ins 
Haus des Herrn eingeladen, aber ich sträubte mich noch sehr und zog 
es vor, an einem Sonntagmittag im Keller Holz aufzuschichten, statt in 
den Gottesdienst zu gehen. Am folgenden Mittwoch aber ging ich in 
den Gottesdienst, auf die Bitten meiner Frau und Kinder. Ich glaubte 
ja nicht, daß ich ein zweites Mal mich dort einfinden würde - aber, 
das Einst war nun endgültig vorüber und das Jetzt begann. Dieser erste 
Gottesdienst, den der damalige Bezirksevangelist 0. hielt, hinterließ in mei­
ner Seele keinen Zweifel mehr, daß für mich die entscheidende Stunde 
gekommen sei. 

Nun kam der steile und schwierige Pfad, wo die Trommelschlegel 
mit der Bibel vertauscht werden sollten. Der liebe Gott hat gezogen, 
aber der Teufel zog auch I Der Geist war wohl willig, aber das Fleisch 
noch recht schwach, und so ist es auch begreiflich, daß mir eben immer 
wieder die so viel gerühmte cgute alte Zeit> in den Sinn kam. Manch 
schwere Stunde mußte durchgerungen werden - oft steckte ich beide 
Fäuste in die Hosentaschen und sagte mir mit aller Energie ich will nicht 
mehr trommeln! Der liebe Gott war aber in seiner ziehenden Liebe der 
Stärkere, so daß ich mit großer Freude und Dankbarkeit auf dem einmal 
begonnenen Pfade weitergehen durfte. Es kam auch die Fastnachtszeit 
und kurz entschlossen machte ich ein Inserat: cBaslertrommel> zu ver­
kaufen. Nun geschah ein großes Wunder, denn die Zeitung war noch 
nicht in meinem Besitz, daß ich das Inserat hätte · 1esen können - war 
die Trommel samt Zubehör verkauft! 

In der nun folgenden Zeit konnte ich so recht den Segen der Für­
bitte in der Bewahrung jeden Tag neu erleben, denn die Fastnacht kam 
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und ich konnte überwinden I Selbstverständlich ging das nicht so ganz 
ohne ab, denn die Geister hatten es auf mich und meine Familie ab­
ge·sehen, aber <;!er liebe Gott hatte vorher dafür gesorgt, daß nichts mehr 
passieren konnte. Obwohl mir bis zur heutigen Stunde niemals jemand 
in dieser Hinsicht etwas verboten hätte, hatte ich eben rein gar nichts 
mehr, was mir zur Fastnacht hätte verhelfen können. Die Kostüme, de­
ren ich eine ganze Kiste voll atJf dem Estrich hatte, waren samt und 
sonders dem Verein zurückgegeben, die Larven alle verbrannt, Tremmel, 
Schlegel, Böckli, ja selbst die Noten waren nicht mehr in meinem Be­
sitz. Und welch Wunder, am Mittwochabend ging ich mit meiner Fa­
milie in den Gottesdienst, wo doch in der Stadt der ganze Rummel tobte. 

Das waren also die ersten Schritte vom Einst ins Jetzt. Im Frühjahr 
jenes denkwürdigen Jahres durften meine Familie und ich den Heiligen 
Geist als Unterpfand zur ewigen Herrlichkeit empfangen durch die Hand 
eines lebenden Apostels. Heiß rollten die Freudentränen über meine 
Wangen, als ich das große Wort vernehmen durfte : Nimm hin den Heili­
gen Geist. - Auch das letzte Glied der Verbindungskette mit d.em •Einst•. 
war nun gesprengt. - Frei 1Jnd erlöst durfte ich von Stund an Hand 
in Hand mit der Schar der Erlösten p ilgern auf dem Weg zum Licht. 
Ein weitert)s Wunder geschah, denn am Sonntag wurde ich versiegelt -
und am Montag konnte ich eine neue Stelle antreten, die mir auch 
heute noch zum größten Segen ist. Jetzt hatte ich aber auch freie Zeit, 
und diese Freizeit stellte ich beizeiten in den Dienst des Herrn. Ich 
fand liebevolle Aufnahme im Gesangchor und in der Zeugenschar. Die 
Freuden, welche mir nun zuteil wurden, kannte ich vordem nie. Freuden, 
die die Welt nicht kennt, waren von Stund an mein Teil, und ein 
Segen, der sich gar nicht in Worte kleiden läßt. Nach einem Jahr durfte 
ich vom lieben Apostel das Unterdiakonen-Pfund empfangen, ich durfte 
die Treue erneut versprechen - und darf heute als Gottesknecht im 
Weinberge des Herrn wirken und arbeiten. 

Heute, wo du meine Stimme härest, verstocke dein Herze nicht! Das 
also ist das selige Heute, das jetzt, und es ist mein tägliches Dank­
opfer zum lieben Gott, daß er mir dies hat gelingen lassen und aus 
mir und meiner.Familie von Weltmenschen hat Gotteskinder und Himmels­
bürger gemacht. Es ist aber auch die heiße Bitte: Vater, erhalte und 
segne das Apostelamt und vollende das Werk deiner Hände. E. H. 

Erlel,fes 

Im Mai 1942 benützte ich meine Ferien, um meine liebe Mutter in 
der alten Heimat zu besuchen. Der treue Gott meinte es gut mit mir, 
denn auf diesen Tag hatte er schönes Wetter gegeben. In T. angelangt, 
erfuhr ich von den Geschwistern, daß am kommenden Mittwoch der 
Bezirksälteste in ihrer Mitte sein werde. Der liebe Gott hätte es ihnen 
möglich gemacht, hier das erste Mal Gottesdienst halten zu können, da_s 
Lokal befinde sich im Schulhaus. Ich hatte große Freude und machte 
mich am Mittwochabend mit meiner Mutter auf den Weg nach dem 
Schulhaus. Es ging die Treppe hinauf und -- in das Schulzimmer, wo 
ich als Knabe in den letzten Schuljahren lernte. Welch großer Unter­
schied: früher und jetzt! Da haben allerlei Oefühle meine Seele durch-
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zogen, und dies erst recht, als der Bezirksvorsteher die Worte aus Psalm 
118, 24- 26-vorlas : •Dies ist der Tag, den der Herr macht; lasset uns 
freuen und fröhlicti darinnen sein . 0 Herr, hilf, o Herr laß wohl ge­
gelingen I Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn I Wir segnen 
euch, die ihr vom Hause des Herrn seid.• Dieses Wort hat sich auch 
besonders an mir erfüllt. Ich mußte es bestätigen, als mich der Bezirks­
älteste zum Mitdienen aufforderte : Dies ist der Tag, den der Herr ge­
macht hat! Er hat mir geholfen, daß ich ::;ein Erlösungswerk erkennen 
konnte. - Es hat mich vor zwanzig Jahren se hr ergriffen, als -uns der 
Lehrer im Religionsunterricht erzählte, wie die Apostel Petrus und J0-
hannes ins Gefängnis geworfen wurden , weil s.ie das erlösende Evangelium 
Jesu Christi verkUndigten. Mein Knabenherz blutete und ich weinte da­
mals in der Schulbank und sagte mir: Wenn es heute nur wieder 
Apostel gäbe, die die Menschen glücklich machen könnten, so würde 
ich Eltern, Verwandte und Heimstätte verlassen und ihnen nachfolgen. 
Damals war icb dreizehn Jahre alt. Nach langem Suchen, Bitten und 
Flehen bin ich zwölf Jahre später in die Gemeinde Gottes, als die Neu­
•aposiolis,che Kirche:, eingeladen worden. Am 1. Juli 1934 durfte ich durch 
den Gesandten des Herrn die Gabe des Heiligen Geistes hinnehmen. 
So hat der Herr mein Sehnen gestillt und ich bin überglücklich, daß 
ich heute mit den Aposteln Jesu Christi Gemeinschaft haben darf. 

A.G. 

* 

Es war ein schöner Frühlingsnachmittag. Alles fing an zu grünen und 
zu blühen. Mich zog es hinaus zu einem Spaziergang in den schönen 
Wald. Ueberall in der Natur war neues Leben sichtbar, und die Vögel 
des Himmels erfreuten mich durch ihren schönen Gesang. Wie hat doch 
der liebe Gott alles so wunderbar geschaffen, mußte ich mir sagen, und 
wie könnten es die Menschen doch so schön haben auf dieser Erde, 
wenn sie sich vom Geiste Gottes leiten und führen ließen. 

Als ich so weiterspazierte, erblickte mein Auge ein schönes Bänk­
lein wo ich mich dann auch mit Vergnügen daraufsetzte. Nun kam mir 
in den Sinn, daß ich ja die neueste Nummer von «Brot" des Lebens» noch 
in der Tasche habe. Mit verlangendem Herzen zog ich dann das Blätt­
chen hervor und fing an zu lesen. Es war ein Bericht von einem Got­
tesdienst unseres Bezirksapostels. In mirund um mich wartiefer Friede. Nun 
bemerkte ich auf einmal, daß ein Eichhörnchen neben mir auf dem Bänk­
lein saß. Ich wandte mich um und dachte: Wenn ich jetzt nur ein biß­
chen Brot bei mir hätte für dich, dann könnte ich dir auch den natür­
lichen Hunger stillen. Wie ich das so dachte, sprang· das Eichhörnchen 
von der Bank herunter und auf einen neben dem Bänklein wachsenden 
Pilz los, und knabberte ganz vergnügt daran herum, als wollte es mir 
sagen: Ich brauche keinen Hunger zu leiden, denn ich habe genug zu 
essen. Als ich dann weiterlas, kam es auf der andern Seite wieder aufs 
Bänklein neben mich hin. Dazu kamen noch ein paar schöne Vögelchen 
und hüpften auf meinen Knien hin und her. Ich war so voll Glück und 
Friede, daß ich hätte jauchzen mögen vdr Freude. 

Aus diesem kleinen Erlerbnis konnte ich ersehen, daß sich auch 
die stumme Kreatur nach der Erlösung sehnet. 
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Am Morgen des 9. Februar 1944 ging icll nach einem inbrünstigen 
Gebet wie immer auf meinen Arbeitsplatz. Den ganzen Morgen hatte 
ich das Gefühl. als ob sich etwas ereignen werde, und doch ging mei ne 
Arbeit- mit gutem Erfolg vorwä rts. Da, etwa um neun Uhr, als ich am 
Sieben des Explosivstoffes war, gab es einen fürchterlichen Knall. Fen­
ster, Türen, Fassade wie die Diele fielen um mich herum in Trümmer. 
Doch, welch großes Wunder : mich traf kein einziger Splitter, obwohl 
ich am nächsten dabeistand und es sogar in den Händen hielt. Meine 
Mitarbeiter und Vorarbeiter kamen eilends zu mir und sprachen: « Welch 
ein Wunder ! Du lebst? !» Als ich allein war, dankte ich Gott im tief­
sten Herzen für diese Bewahrung. Ich konnte erfahren , daß der große 
allmächtige Gott und Vater auf die Gebete seiner Kinder hört und ihnen , 
wo es auch sein mag, beisteht. Ch . R. 

Ein Sonntagsschüler schreibt: 

Der apostolische Glaube ist für mich das Größte und Liebste, das 
ich auf Erden besitze. Es ist für mich eine gr0ße Gnade, daß ich apo­
stolisch sein darf. Wenn ich dem Sonntagsschullehrer treu nactifolge 
und den Eltern gehorsam bin, so kann ich das größte Ziel erreichen , 
das zu erreichen ist. Für alle Gotteskinder, die den Aposteln und Brü­
dern treu nachfolgen, kommt der T ag, wo wir mit dem Herrn Jesus 
vereint werden. P. H., 13 Jahre alt. 
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Mitteilung des Verlages 
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Wir haben vom Jahrgang 1944 „Christi Jugend" eine größere 
Anzahl einbinden lassen. Wir empfehlen den liebe'n Geschwistern 
diese schönen nützlichen Bücher. Sie sind ein wahrer Schatz, be­
sonders in Zeiten der Krankheit und Not, wo man die Gottes­
dienste, Sonntagsschulen und Jugendstunden nicht besuchen kann. 
Die Bücher sind, wie letztes Jahr, in Leinwand gebunden und mit 
Goldschrift versehen. Wir geben sie ab zum billigen Preis von 
Fr. 3.20 per Stück. Der Bezug geht durch die Gemeindevorsteher. 

Mit den besten Grüßen DER VERLAG. 

Bestellungen bitte adressieren an E. Güttinger, Gemeindestrasse 32, 
Zürich 7. 

Herausgeber: Neuapostollsche Oemelade der Schweiz, Züridl 7, Gemeindestraße 32 
Druck: H. Dt1nrelmann, Mllnnedorl. - Nadldruck auszul{swelse und Im ganzen verboten. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 4 6. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Februar 1945 

W ie man S/'l fave wird 
Für die reifere Jugend' 

Sklave sein ist ein Zustand unbedingter Knechtschaft. Ein Sklave 
konnte früher gekauft und verkauft werden wie irgend eine Ware. Bei den 
alten Römern wurde den Sklaven vielfach der Name ihres Herrn auf 
die Stirne eingebrannt. Es war dies wahrlich kein beneidenswertes Los 
dieser armen Menschen. 

Was aber hat dieses Thema mit der Freiheit der Kinder Gottes zu 
tun, die :wir doch durch den Heiligen Geist zur Freiheit berufen sind? 
wird sich vielleicht mancher Leser fragen. Selbstverständlich kann es 
sich hier nicht um eine natürliche oder politische Sklaverei handeln, 
sondern um die Versklavun·g unseres Geistes und Willens. Doch das 
ist im Grunde genommen noch weit schlimmer als das Los des natür­
lichen Sklaven, weil der durch die Sklaverei der Sünde geknechtete 
Charakter ewige Folgen nach sich zieht. 

Gewiß sind wir von Gott zur Freiheit berufen, und wenn wir auch 
den Gehorsam als erstes Gebot im Reiche Goties kennen, so wissen 
wir, daß dieser Gehorsam jeden Zwang ausschließt und nur auf Liebe 
gegründet ist. Gott hat uns als vernunftbegabte Wesen geschaffen und 
mit einem freien Willen ausgestattet. Wir können das Gute wollen 
oder das Böse. In 5. Mose 11, 26-28 lesen wir: "Siehe, ich lege euch 
heute vor den Segen und den Flu~h: den Segen, so ihr gehorchet den 



Geboten des Herrn, eures Gottes, die ich euch heute gebiete; den Fluch 
aber, so ihr nicht gehorchen werdet den Geboten des Herrn, eures 
Gottes, und abweichet von dem Wege, den ich euch heute gebiete, daß 
ihr andern Göttern nachwandelt, die ihr nicht kennet.> 

Auch wir, jung und alt, können hellte wählen zwischen dem Gehorsam 
dem Geiste der Saibung gegenüber, oder der Geioigschaft gottfeindiicher 
Geister. Es ist klar, daß wir alle im Grunde das Gute wünschen · und 
wollen. Die Erfahrung lehrt uns aber, daß wir die uns von Gott zu­
gedachte und durch die Vergebung unserer Sünden wieder geschenkte 
Freiheit nur zu oft wieder einbüßen. 

Mit Vorliebe richtet der Böse sein Augenmerk auf den noch jung­
fräulichen Herzensacker der Jugend, um dort seinen Unkrautsamen ein­
zustreuen. Er Weiß genau, daß sie in der Regel seinen Einflüsterungen 
eher zugänglich ist als das oft durch bittere Erfahrungen gew.itzigte 
reifere Alter. Im rosafarb·enen Licht bringf der Lügner seine dunklen 
Machenschaften an sie heran. • Du mußt doch deinem jugendlichen 
Lebensdrang Rechnung tragen"• flüstert e_r ihr ins Ohr, c die Ansicpten der 
Eltern und der Amtsbrüder sind überholt; sie gehören in ein anderes, ver­
gangenes Zeitalter hinein.> Und nur zu bald werden die Mahnungen und 
Ratschläge als· Rechthaberei und Zwang empfunden. Wie mancher Jüng­
ling, wie manche junge Tochter sind schon solchen Einflüsterungen 
erlegen und haben der Gemeinde den Rücken gekehrt. 

Der tieferen Erkenntnis des Gotteswerkes wegen gelingt das aber 
dem Bösen nicht immer. Dafür sucht er das junge Glaubensleben durch 
allerlei üble Gewohnheiten und Leidenschaften zu hemmen und aufzu­
halten, um schlußendlich doch noch zu seinem Ziele, dem gei.stigen 
Tod der Seele zu gelangen. 

Der alte Taktiker weiß genau, daß er keinen von heute auf morgen 
zum Verbrecher machen kann. Er verabreicht sein Gift erst nur in klein­
sten Mengen und steigert sie allmählich, bis man nicht mehr davon 
lassen kann. 1hr habt vielleicht s_chon die Legende von « Gulliver und 
die Liliputaner " (Zwergvolk) gelesen. Gulliv:er machte eine Reise um 
die ganze Welt, um alle Völker der Erde kennenzulernen. Als er zu 
den Liliputanern kam, w01lten sie den Störefried gefangennehmen . . Er 
war aber viel zu stark, als daß die Knirpse ihn zu überwältigen ver­
mochten. Sie ersannen eine List. Als Gulliver eines Tages infolge Müdig­
keit in tiefen Schlaf verfiel, umspannen sie ihn mit Tausenden von 
feinen Fäden und als er erwachte, vermochte er sich nicht mehr zu 
erheben. Er wat ihr Gefangener. Alle Untugenden, alle Laster und Leiden­
schaften fangen im Kleinen an. Wie oft sieht man kaum aus der Schule 
entlassene Jungen mit der Zigarette herumlaufen. Sie empfinden es als 
einen Schönheitsfehler, wenn nicht so eine weiße Nudel aus ihrem 
Bubengesicht sticht oder meinen, das Paffen geM)re zum guten Ton 
der Gesellschaft. Falsch gedacht, ihr jungen Freunde. "Das ist es, was 
den Menschen zieret, und darum ward ihm der Verstand, daß er im 
tiefen Herten spüret, was er erschafft mit seiner Hand ~, lesen wir in 
Schillers Glocke. Mit ein oder zwei Zigaretten fängt es an, aber nur 
zu bald ist man zum Sklaven des Nikotins geworden. Nun ist. es eine 
ärztlich festgestellte Tatsache_, daß das Nikotin namentlich 'ftir den noch 
nicht ausgewachsenen Organismus sehr schädlich ist. Wir Gotteskinder 
sind gewiß keine geschworenen Abstinenten, und wenn der Großvater 
am Abend auf der Ruhebank vor dem Hause seine müden Glieder 
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ausruht und dabei sein Pfeifchen schmaucht, so geziemt sich das noch 
lange nicht für einen halberwachsenen Jungen. Alles zu seiner Zeit und 
alles mit Maß. Der Tatendrang des jugendlichen Blutes aber darf nicht in 
solch nutzlosen Dingen verpuffen. 

Es gibt ja bekanntlich noch viele andere schlechte Gewohnheiten 
und Laster. Denken wir daran, wieviel Unglück die Trunksucht auf 
dem Gewissen hat. Dann lesen wir in der Schrift von der Seuche, die 
im Finstern schleicht. Wehret darum den Anfängen, damit nicht diese 
Füchse eueren jugendlichen Weinberg durchwühlen und untergraben. 

In welche Sklaverei der Leidenschaft durch ungezügelte Triebe der 
Mensch kommen kann, sei uns durch folgende Strophen eines Opfers 
der Trunksucht als abschreckendes Beispiel veranschaulicht: 

Ich bin die Seuche, ich bin die Pest, 
Ich bin die alte Krankheit. 
Wen ich gepackt, den halt' ich fest, 
Ich bin die alte Krankheit. 

Und nestelt sich an mich heran 
Und packt mich wie mit Krallen. 
Ja wehr' sich, wer sich wehren kann, 
Ich muß ihr doch gefallen. 

Komm her mein Schatz, komm her mein Kind, 
Was willst du mit mir hadern ... 
Es glüht, wie giftiger Höllenwind 
Mir durch Gehirn und Adern. 

Die Worte dieses Unglücklichen mahnen mich ganz an das <Inferno> 
(Hölle), von dem ich in der Dichtung Dantes einmal gelesen hatte. -
Ueber dem Tor des Inferno steht die Aufschrift: <Ühne Hoffnung•. 

Nun wird sich der eine oder anqere von euch sagen, ich bin doch 
nicht in Gefahr, ein Trinker zu werden. Vergessen wir nicht, daß die 
Zwerge ihre Knebelarbeit im Kleinen beginnen und eben ·dann, wenn 
wir nicht wachend sind, wie der Gulliver. Und was hier von der Trunk­
sucht gesagt ist, gilt ebenso für alle andern üblen, nicht gezügelten 
Neigungen und Triebe. 

Vor vielen Jahren, besuchte ich einen jungen Mann im Gefängnis. 
Wäre er den Fußstapfen seiner inzwischen verstorbenen treu aposto­
lischen Mutter gefolgt, wäre er von dem entsetzlichen Leid, das er über 
sich und die ganze Familie brachte, verschont geblieben. Dank seiner 
großen beruflichen Fähigkeiten gelangte er in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu einer hohen Stellung im Geschäft. Unglücklicherweise kam er 
auf den Einfall, an der Börse zu spielen. Aber das Glück war ihm 
nicht hold. Um die Defizite zu decken, vergriff er sich an fremdem 
Eigentum. < Und das Unglück schreitet schnell.» Meine Begegnung mit 
ihm im Gefängnis machte auf mich einen unauslöschlichen Eindruck. 
Niemandem von uns wird es einfallen, ihn wegen der Verirrung zu 
ve rurteilen. Er tat, was so viele andere auch schon getan haben. Er 
spielte mit dem Feuer und kam darin um. Er wurde ein Sklave des 
Spielteufels. 

Eine große Gefahr für jugendliche ist eine böse Kameradschaft. Wie 
mancher hoffnungsvolle Jüngling ist durch den Verkehr mit ungesitteten 
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K9Ilegen auf Abwege gekommen und hat Schaden an Leib und Seele 
erli tten . Auch das Lesen kann zur Sucht und Sklaverei ausarten. Ver­
hängnisvoll wirkt sich namentlich das Lesen von Büchern romantischen 
Inhalts oder solchen mit atheistischer (gottesleugnerischer) Tendenz für 
den Glauben aus. Es ist Gift für die gläubige Seele. 

Wie aber begegnen wir der Gefahr der Verskiavung unseres Wiiiens 
am besten? Es ist eine Erfahrungstatsache der Pädagogik (Erziehungs­
lehre), daß das Uebel am erfolgreichsten durch die Ablenkung bekämpft 
wird. Die beste Ablenkung bleibt aber immer die sinnvolle Betätigung 
des Geistes. Und dazu fehlt es dem apostolischen Jungvolk wahrlich nicht. 

« Singe, wem Gesang gegeben», reihe dich in die Schar der Sänger 
ein oder schließe dich dem Orchester an. Wer über genügend freie 
Zeit verfügt, schleppe Steine zum Bau des heiligen Tempels hinzu, 
hurtig, fleißig. Die Baumeister freuen sich darüber und der Herr lohnt 
jede treue Arbeit. - Gerade durch rege Beteiligung am Werke Gottes 
werden die in eueren Herzen noch schlummernden Gaben und Kräfte 
des Geistes erweckt und entwickelt. Pflegt sorglich eueren jungen Herzens­
garten, damit der Gärtner sich an dem Duft der Blumen (Gaben und 
Tugenden) erfreuen kann, wenn er ihn durchschreitet. 

Also: Kampf jeder Versklavung der Seele durch reges Interesse am 
Werke des Herrn und fleißige Mitarbeit! sei die Parole. Sta. 

H ai, Sonne im Herzen ! 

Dem Rufe des Vaterlandes folgend, habe ich 1944 sechs Monate Mili­
tärdiem;t geleistet. Leider war es mir in dieser Zeit nicht immer ver­
gönnt, die Gottesdienste zu besuchen. Als ich den letzten Marschbefehl 
erhielt, hatte ich nur den einen Wunsch, doch wieder einmal an einen 
Ort zu kommen, wo das Lebenswasser zu haben ist. 

Am Korpssammelplatz war, wie immer, wenn der Einquartierungs­
ort noch nicht bekannt ist, ein Reden und Fragen. Jeder wollte wissen, 
wohin es geht; jeder wollte am nächsten zu Hause sein·. Auch mir 
ging es diesmal so. Die Hintergründe aber waren ganz anderer-Art. 
Gespannt, etwas erhaschen zu können, das diesem Rätselraten ein Ende 
bereiten sollte, horchte ich auf die verschiedenen Bekanntmachungen. 
Endlich war es so weit, der Ort wurde bekanntgegeben. Die Reaktion 
unter den Soldaten war sehr verschieden. Für mich aber war es eine 
einzige große Freude, denn mein Wunsch hatte sich erfüllt. Alle Stra­
pazen, alle Unbequemlichkeiten die der Militärdienst mit sich bringt, 
waren vergessen. Nur eines beseelte noch mein Inneres: du darfst Le­
bensworte hören, du ·darfst Segnungen, Licht, Kraft und Wärme hin­
nehmen! 

Der zweite Tag schon brachte uns eine große Uebcrraschung. Ueber 
Nacht zog der Winter ins Land. Berge, Hügel und Täler erhielten ein weißes 
Kleid. Still nahm die Natur diese große, gewaltige Veränderung vor. 
Naß und kalt war es draußen. Der Uebergang kam ganz überraschend; 
wenige ahnten diese schnelle Wendung. Diese Kälte, das Unlustige 
haben in mir Gedanken erweckt, nach der Ursache zu forschen, warum 
es auch in den Menschenherzen so kalt ist. Denn nicht nur draußen, 
auch in den Menschen ist es kalt und unfreundlich geworden. Wenige 
gönnen einem noch ein wahrhaft freundliches Wort. Viele sind gereizt; 
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die kleinsten Widerwärtigkeiten können sie außer Rand . und Band 
bringen. Man kann sogar beobachten , wie das kalte, Heblose Wesen · 
der Welt auch bei Menschen einzieht, die man für fromm und recht­
schaffen hielt und von denen man das gar nicht erwartete. 
· Die einzige Ursache dieser <Kälteerscheinungen• ist das Abweichen 
von Christus, dem Lebens- und Wärmespender für die Seele. Dafür 
g ibt es ke.ine Ausrede, aber auch gar nichts, womit der Men eh s ich 
entschuldigen könnte. Da hilft nur eines : Cht'is tt1s . den Sohn Gottes 
in seinen zeitgemäßen Boten an- und aufnehm en. Gott ist ein Feuer. 
Wo aber Feuer ist, finden wir auch Wärme. Der Soh n Gottes sagte : <Ich 
bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden ; was wollte ich 
lieber denn es brennete schon!• Nicht ein Feuer mit Holz und Kohlen, 
sondern ein Feuer des Geistes möchte er in den Menschenherzen an­
fachen, daß alle erfüllt würden mit demselben Eifer, mit derselben 
Liebe. Als der Herr mit den Emmausjüngern geredet hatte, sprachen 
sie untereinander: «Brannte nicht unser Herz, da er mit uns redete?• 
Das war nicht nur eine momentane Gefühlsäußerung; da spürten sie 
wirklich den Geist von oben, der überall wo er hintreffen kann; ein 
Feuer bewirkt. 

Wenn das Feuer des Geistes nicht überall brennen kann, so liegt 
das Versagen bestimmt nicht am Oeberbringer. Oder ist denn die Sonne 
schuld , daß wir Winter haben? Nein, sonder~ je nach der Stellung der 
Erde zur Sonne, haben wir Frühling, Sommer, Herbst oder Winter. Gott 
ist vollkommen, bei ihm ist kein Wechsel und kei ne Veränderung des 
Lichtes. Durch die heilige Versiegelung sjnd wir Gotteskinder, Kinder 
des Lichtes und des Ta·ges geworden. Als solche sind wir in der Lage, 
selber Licht und Wärme auszustrahlen. Daß der Weg vom Kind der 
Finsternis - zu deren Kategorie mehr oder weniger alle unerlösten 
Menschen gehören - zum Kind des Lichtes, ein langer Weg ist, leuchtet 
ein. Der Begriff , Liebt> geht weit auseinander. Die Abstufungen vom 
Kerzenlicht bis zum Sonnenlicht sind enorm. Bis das Lichteskind eine 
gewisse Leuchtkraft und Beständigkeit erreicht hat, braucht es einen 
unbeugsamen Will.en, Ausdauer, Geduld und einen unerschütterlichen 
Glauben. Veränderungen, die ins Ewige binübenagen, si nd keine Augen­
blicks angelegenl')eiten. Beständigkeit liegt im Sonnen licht; unbeständig 
hingegen ist der Mond. Ein an.deres Li~ht wieder haben die Ste rn e. 

Die Strahlen des Geistes Christi wirken dahin, den Menschen dau­
ernd zu bescheinen. Wenn das nicht gelingt, fehlt es bestimmt an uns 
selbst. Wer hätte im Laufe seiner Entwicklung nicht schon Stunden 
gehabt, wo er für den Herrn alles hingegeben hätte, es ihm aber nicht 
lange darauf wieder Muhe ko~tete, den Glaubensweg mit Sicherheit zu 
gehen ? Darum sagt der Herr : < Wer sich läßt d ün ken, er stehe, mag 
wohl zusehen , daß er nicht falle.> Eine scheinba r geringfügige Abwei­
chung vom Weg, und schon ist das Unglück da . Besonders wenn sich 
ein Men~ch anmaßt, aus eigenen Kräften die Höhenstufe erreicht w 
haben, sich -also in die Selbstgerechtigkei t versteigt, wird der Fall nicht 
ausbleiben. Darum die Mahnung: Schaffet euer Seelenhei l mit Fureht 
und Zittern. Nicht das eine Mal himmelhoch jauchzend und d~s andere 
Mal zu Tode betrübt. Was würden wir sagen, wenn die Apostel uns das 
Ev,angelium Jesu in den verschiedenen menschlichen Gefühlsäußerungen 
bei bringen würden? Das wird n'icht vorkommen. Beständigkeit ist ihre 
Zierde ; beständig in Freud und Leid 1 

29 



'Wenn dann das Gotteskind durch stetes Ueben beständig wird, er­
hellt sich sein Innenleben dermaßen, daß es nur noch Sonnenschein in 
seiner Seele trägt. Trübsalswolken, Gewitterstürme die über die Seele 
brausen, vermögen nicht den Schein zu schwächen. Christus unsere 
Sonne, wir der Schein 1 

Ich \Veiß eS, ich habe es in den verschiedenen i\blösungsdiensten 
genug erfahren, was dieses Geisteslicht für eine Kraft ist. Manchmal 
wenn ich der faulen Gespräche meiner Kameraden satt war, habe ich 
die Geistesverbindung ganz eng geschlossen; die Ohren für alle un­
sauberen Redensarten zugetan, dafür aber die Herzenstür dem Wirken des 
Geistes Christi weit geöffnet. Wer diese gesundenden Strahlen selbst 
verspüren will, der muß den lieben Gott und damit seinen lieben Sohn 
und die Apostel von ganzem Herzen, von ganzem Gemüt und mit ganzer 
Seele lieben, so wie es der Herr Jesus verlangte. Gott will erlebt sein. 
Wie die Schmerzen, die Leiden, die Verachtungen keine bloßen An­
wandlungen sind, so sind auch die Freuden des Himmels keine Phan­
tasien. Friede und Freude, Licht und Sonnenschein ist das Leben in 
Gott. Nicht nur zeitlich, in alle Ewigkeit soll im Herzen Sonnenschein 
sein. Es geht aber niemand in den Himmel, es sei denn, er komme 
vom Himmel. Hier auf Erden muß das Himmelreich, der Friede und 
·die Freude im Heiligen Geiste in uns sein. Es ist unmöglich, in diesem 
Leben ein Teufel zu sein und dann als Engel ins Himmelreich einzu­
gehen. Es würde ja den Seelen gar nicht gefallen, immer die Wahr­
heit hör~n zu müssen; das Licht, die. Redensarten, würden solchen das 
Bleiben unmöglich machen. Schon auf dieser Welt finden sich die Gleich­
gesinnten zusammen. Gleich und gleich gesellt sich gern 1 

Wer Christi Geist hat, der ist sein und keine Macht kann die Schafe 
Christi aus der Hand· des Hirten reißen. Wer aber Christi Geist hat, 
der lebt auch in ihm. Hader, Haß, Neid, Zank und Streit, finden sich 
nicht bei Gotteskindern. Laß sie draußen, sie machen dich nur un­
glücklich. Dieses alte Wesen ist in den Tod gegeben, an Stelle dessen 
sind Friede, Freude, Seligkeit und Sonnenschein getreten. 

Nun kann man einwenden, daß ja alles gut und recht wäre, aber 
das Ausführen I Die Lehre Christi verlangt von den Menschen nichts, 
das unmöglich wäre. Auch die Führer des Werkes Christi muten einem 
nichts Außergewöhnliches zu. Was gefordert wird, ist bestimmt schon 
alles durchlebt worden. Der Weg zur Erhöhung, zur Freiheit, zum Licht, 
hat alle durch das Tal der Niedrigkeit, der Dunkelheit, geführt. Alle 
müssen den Weg der Anfechtungen gehen, nicht aber um darin zu ver­
bleiben. Es ist dem Herrn darum zu tun, das Mitempfinden für die 
Gebundenen, das Barmherzigkeitsgefühl für die arme Menschheit warm 
zu halten.· Wer in Sünde verkehren mußte und erlöst wurde, kann mit 
Sündern fühlen, das Richten ist dann ferne. Nur ein Bestreben erfüllt 
die Seele: helfen, solche Menschen aus dem: Sumpf der Sünde zu er­
lösen. Die Apostel sind ja darum den Menschen gegeben, um sie für 
das Himmelreich zu lehren. Heute wird 'eben mehr verlangt, als am 
Anfang. Als wir Kinder waren, gab man uns Milch zu trinken. Heute 
benötigen wir stärkere Speise, wenn wir nicht Kinder geblieben sind. 

Noch ist Gnadenzeit, noch können alle Schäden geheilt werden 1 
Wer da will, der komme, ruft der Herr, in mir habt ihr volle Genüge 1 
Draußen ist es kalt und es wird immer kälter; in den Herzen der Gottes­
kinder aber brennt die Flamme der Liebe zu ihrem Erlöser, der aus 
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Liebe for die gefallenen Menschen sein sUndloses Leben hingab. Denk 
immer daran1 was er an dir Großes getan und noch tun wird, so du 
treu bleibst - es wird dir deine Lebensfreude erhöhen und in deinem 
Herzen wird es licht und hell sein 1 

Ein erprobtes Mittel soll dir noch mitgegeben werden, daß auch 
dein Herz beständig in Freuden leben kann. Schon am frühen Morgen 
soll das Herz nach Gott fragen ; mit einem innigen Gebet soJI jeder 
Tag beginnen I Wie der Psalmist sagt : <Wenn ich mich zu Bette ,lege, 
so denke ich an dich; wenn ich erwache, so rede ich von dir.~ Wie du 
den Tag beginnst, so endet der Abend. Begleiten dich am frohen 
Morgen schon die göttlichen Gedanken, wirst du erfahren, daß 'der 
ganze Tag gesegnet ist. Weise jeden ungöttli.chen Gedanken von dir, 
denn s0 erfassest du das Uebel an der Wurzel. Die Ue0erwinderfreude 
wird als Lohn jetzt schon in dein Herz einkehren und so du wachsam 
bist, darin bleiben. Denk daran, ewig bei Gott, ewige Freude, ewiger 
Sonnenschein sind des Allerhöchsten Kinder Lohn I A. E. 

Ourds C.eiaen himmelan 

Aus leisem Schlummer erwachend blickte Siegfried in seinem Zimmer 
umher. Die Uhr stand auf fünf Uhr abends. Immer wieder dasselbe Bild, 
wo er hinblickte, die vier Wände seines Zimmers, die ihn nun schon 
etliche Tage gefangen hielten und an denen er seine Blicke schon so 
unzählige Male auf- und abgehen ließ. Aber eben, er hatte ja Zeit dazu, 
der gute Siegfried. Er war nämlich, wie so oft, wieder einmal bett­
lägerig. Obschon noch jung an Jahren, gehörte Siegfried zu jenen Men­
schen, die zum Leiden auserkoren sind und die vielen Leidensjahre, 
di•e er schon dur.chgekämpfl hat, haben seinem Antlitz einen etwas 
schmerzerfüllen Ausdruck verliehen. Dies aber war nur ein äußeres 
Merkmal seiner Person, denn wer Siegfried kannte, wußte nur zu gut, 
welch aufgeweckter, lebensbejahender Mensch er war. Wenn man ihn 
infolge seines körperlichen Leidens auch nicht immer froher Laune sah, 
so mußte doch jedermann auffallen, daß Siegfried zu einer ganz be­
s0nderen Sorte von Menschen gehörte. Aeußerlich vielleicht etwas redu­
ziert, so wohnte dagegen in seinem Innern eine ungestüme Kraft, wie sie 
nur einem apostolischen Gotteskinde, voll Geist und Leben, bekannt ist. 

Siegfried war also apostolisch. Ein wahres Kind Gottes und treu 
von Herzensgrund. Immer, wenn man mit ihm über den Glauben und 
ewige Dinge sprach, dann leuchteten seine Augen aüf und ihr Glanz 
ließ einem vergessen, was für ein Kampf in seinem Innern vor sich 
ging, ein Kampf, wie er zwischen einem kranken Kötper und einem 
gesunden Geiste durchgefochten werden muß. War dieser Geist, der 
ihn beseelte, nicht auch jener der ersten apostqlischen Christen? Ist er nicht 
die Kraft, die allein zum Siege führt über Tod und Hölle, über Sünde 
und Verderben, kurz, über alles, was das Leben zu meistern aufgibt? 
Siegfried kannte diese Kraft, kannte diese Waffe, die er auch meisterhaft zu 
führen verstand. Letzteres ist ja äußerst wichtig, denn um eine Kraft und 
Macht wissen heißt noch lange nicht, sie auch zu besitzen. Was nützt 
dem Soldaten die Waffe, wenn er nicht versteht mit ihr zu kämpfen? 

Siegfried versteht zu kämpfen und er kämpft auch heute noch! Tun 
wir es ihm gleich I In einem kranken Leib kann dennoch eine gesunde 
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Seele wohnen. Besser mft krankem Leip ins Himmelreich, als mit ge­
sunden Gliedern in die Hölle. Dies allen jenen zum Trost, aber auch 
zur Ermunterung, die wie Siegfried leidend sind aber nicht im Leiden 
untergehn, sondern in jeder Trübsal auferstehn I H. N. 

Erlebtes 

. Im täglichen Leben hören wir so oft die Worte: Entschuldige, ich 
habe keine Zeit. Auch von Gotteskindern vernimmt man hin und wie­
der, daß sie keine Zeit haben, in den Gottesdienst oder in die Gesang­
stunde usw. zu gehen. Wie wunderbar der liebe Gott jedoch die Wege 
bahnt, wo ein Wille ist. und wo wir uns im Vertrauen an ihn wenden, 
durfte ich schon oft erfahren. Ich will hier zwei Erlebnisse niederschrei­
ben, sie dienten mir zur Lehre und stärkten meinen Glauben: 

Es war Ende Juli 1942. Wir hatten damals in U. noch am Donners­
tagabend Gottesdienst. Da ich in einem Krankenhaus bei Operationen 
mitdienen darf, muß ich mich immer auf Notfälle gefaßt machen, die 
mir den Besuch der Gottesdienste verhindern könnten. So kam es denn 
auch an jenem Donnerstag. Schon am Mittwoch sagte man mir: «Mor­
gen mittag wird operiert bis zirka abends 7 Uhr.> Mein erster Ge­
danke war der Gottesdienst. Ich betete nun zum lieben Gott: « Vater, 
du weißt, wie notwendig ich diese Stunde habe, laß es · doch gelingen, 
daß ich gehen kann.> Am nächsten Tage punkt 13 Uhr wurde der 
erste Patient auf den Operationstisch gebracht. Es war eine schwere 
Kropfoperation. Nach deren Vollendung hatte der Arzt so genug, daß 
er sagte: .-Wir machen nebst einer ganz kleinen Sache für heute nichts 
mehr, das andere verschieben wir auf später.> Wie war ich erstaunt, 
als man mich kurz nach 15 Uhr schon zum Putzen verlangte. Am 
Abend bin ich dann auch zur Zeit fertig geworden und kam mit etwas 
Verspätung in den Gottesdienst. Zu meiner Freude war der liebe Bischof 
anwesend. So hat der liebe Gott meine Bitten auf wunderbare Weise erhört. 
Mit Loben und Danken durfte ich diesen segensreichen Tag beschließen. 

* 

Ungefähr ein Jahr später, die Gottesdienste wurden inzwischen auf 
den Mittwoch verlegt, !)eeilte leb mich, um mit meiner Arbeit fertig 
zu werden. Zu meiner Enttäuschung kam im letzten Augenblick ein Not­
fall. Im Gebet suchte ich wieder auf dem Wege der Veroindung die 
Hilfe Gottes. Kaum einige Mimrten später wurde mir denn auch ge­
sagt, ich könne ruhig ge·hen. Da mir noch ein wenig Zeit übrig blieb, 
wollte ich nocb beim Aufräumen heHen. Eben hatte ich eine zerbre:ch­
liche Platte mit Alkohol in den Händen und wollte diesen in eine Flasche 
leeren. Bei dieser Arbeit schüttete ich in der Eile etwas auf den Bo­
den und glitt so unglücklich aus, daß ich den Ellbogen verschürfte. 
Der Platte, die lch auch fallen ließ, hat es gar nichts gemacht. Meine 
Vorgesetzte schickte mich nun _sofort in den Gottesdienst mit der Be­
merkung: tWenn die Platte gelassen hätte, so müßten Sie hier bleiben.> 
Mit Freuden ging ich nun ins Gotteshaus und dankte dem lieben Gott 
für seine Hilfe und für die Bewahrung vor größerem Schaden. B. N. 

Herausgcb~r: Neuapostollschc Gemeinde der Schweiz, Zürich 7, Gemeindestraße 32. 
Druck: H. Dlggclmann, Mltnnedorf. - Nam.druck auszugsweise und Im ganzen verboten. 
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.Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 5 6.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. März 1945 

Bericht eittes S -•- II •-. onnfo9ss&;nU enrers 

Mein innigst geliebter Bezirksapostel 1 

eh benütze gerne die Gelegenheit, um Ihnen wiederum einen Ueber­
blick_ über die mir anvertraute Sonntagsschule zu geben. - Bei 
diesem Anlaß ist es in erster Linie piein Bedürfnis, Ihnen für 

die reichliche Seelenspeise, die Sie uns im verflossenen Jahr gespendet 
haben, herzlich zu danken. Es war für uns alle, groß und klein, in 
allen Lehrstunden ein großes Erlebnis, zeitgemäß ctu·rch den Heiligen 
Geist unterrichtet zu werden, so daß ich Ihnen die Versicherung ab­
geben darf, daß jedes einzelne Kind einen Schritt im göttlichen Eifer 
vorwärts gebracht wurde. In dieser Verbindung ist auch die Erkennt­
nis gewachsen und dadurch die gegenseitige Liebe gestiegen. Diese.s 
Moment ist es ja, das wir uns für die heranwachsende Jugend wünschen, 
damit die Möglichkeit besteht, einmal ruhigen Gewissens die Zukunft 
ihr abzutreten. 

Die Weihnachtsfeier haben wir am 24. Dezember, nachmittags halb 
drei Uhr abgehalten und ich will Ihnen in Kürze deren Verlauf schil­
dern. Da an diesem Tage gleichzeitig der Jahresabschluß der Sonntags­
schule stattfindet, halten wir . an diesem hohen Fest einen Rückblick 
über alle Vorkommnisse des miteinander durchlebten Jahres. Im weitem 
suchen wir zu verbessern, wo es noch mangelt, damit auch die Sonn­
tagsschule zu einem lesbaren Apostelbrief werden kann. 



Nach kurzer, aber trefflicher Einführung durch unseren geliebten Be­
zirksältesten übergab er mir das Wort zur Abwicklung des Weihnachts­
programmes. 

Ich gestatte mir, Ihnen den ungefähren Inhalt meiner Ansprache an 
die Festgemeinde zu skizzieren, aus welchem Sie zu ersehen belieben, 
weiches, Bilq sich vor Ihren Augen ergibt: 

ein Christo liebe Geschwister, 
liebe Kinderherzen, 
liebe Anwesende 1 

Wir sind in dieser Stunde zusammengetreten, um mit unsern lieben 
Kindern das Weihnachtsfest zu feiern. Wenn wir zwar das Dröhnen 
der Geschütze über die Jurahöhen vernehmen , so könnte man leicht 
auf einen andern Gedanken kommen. - Und doch ist es Weihnachten, 
obschon dies Fest von vielen Völkerschaften nicht mehr verstanden 
wird. Ein anderer Führer hat sich ihnen gestellt, dem sie zum Teil en­
thusiastisch Folge leisten und dabei in immer größeres Unheil kommen. 

Wir aber wissen, daß das Geburtstagsfest unseres H~rrn Jesu das 
größte aller Feste ist, ist es doch, wie wir s.chon am Vormittag durch 
den Mund des Betirksältesten vernommen haben, für die gesamte Mensch­
heit gegeben. D1e Adventszeit, die sogenannte Vorbereitungs- und Ent­
wkklungszeit, finden wir wohl auf fast allen Kalendern vermerkt. Dies 
will den Menschen erinnern, sich auf das Weihnachtsfest , vorzubereiten, 
damit alle in Würde diesen hohen Tag begehen können. Für unseren 
apostolischen Glaub en ist diese Kalendernotiz eigentlich überflüssjg; 
denn. wir wissen aus unserer Lehre, <;jaß diese VorbereHungszeit blei­
benden Charakter besitzt, das heißt daß wir uns täglich üben, um auf 
den Tag des Herrn Jesu bereit zu sein. 

Mit dem Wort c Vorbereitungszeit> !;>in ich nun eigentlich auf d~n 
Grundgedanken gestoßen. Votbereiten ist der gegenwärtigep Zeit zum 
Begµff geworden. Millionenheere bereiten sich beute vor, ja sie machen 
all e Anstrengu ngen, tim ihrem Feinde mit noch neueren Waffen ver-
nichtend begegnen zu können. · 

Wenn wir nun aber das große Weltgeschehen etwas vergessen wollen 
und an volkstümliche Geschehnisse, wie sie in unserem Heimatland 
üb lich sind, herantreten, so. sehen w ir auch dort, daß beispielsweise 
ein Turnverein, ein Gesangverein otier eine Musikgesellschaft auf ein 
stattzufindendes Wettspiel ihre Vorbereitungen trifft. - Wir alle treffen 
heute Vorbereitungen, die alle andern, wie sie auch hejßen mögen, weit 
in den Schatten stellen, gilt es doeh für uns, aus der größten Konkur­
renz siegreich hervorzugehen. Fürsten und Gewaltige dieser Welf heißt 
es überwinden zu lernen. - Bei einem naturlichen Wettspiel ist der 
Tag der Abhaltung zum voraus bestimmt. Die · betreffenden Vereine 
können sich also auf einen festgelegten Termin einüben. Bei uns Got­
teskindern gilt aber die -Parole, stets wachend zu sein, da wir weder 
Ze.it noch Stunde wissen, wann der Bräutigam kommen wird. Schon 
aus diesem Gleichnis heraus köTi nen wir erkennen, wie wichtig es ist, 
uns stetsfort zu llb~n, so daß wir jederi~it bereit sind, den Endspurt 
anzutreten. Wir haben auch· heute Vormittag vernommen, daß diese 
Zeit näher vo.r uns liegt, als viele imstande sind wahr zu halten. Dies 
alles gibt uns ernstlich zu denken und weckt uns gleichzeitig auf, um 
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in der noch zur Verfügung stehenden Zeit die nötigen Vorbereitungen 
zu treffen. 

Wenn wir heute einen Blick in die nähere und weitere Umgebung 
werfen, so fällt uns auf, daß die Menschheit immer mehr von Gott ab­
fällt. Unwillkürlich stoßen wir auf die Frage, was muß daraus werden? 
Wir alle sind imstande, diese Frage zu beantworten. Wir können nur 
eines tun, nämlich unsere lieben Kinder auf diese Zeit vorzubereiten. 
Es ist unsere Pflicht, den Kindern in erster Linie all die großen gött­
lichen Wahrheiten nahezubringen, damit sie von innen und außen ge­
stärkt werden, auf daß sie befähigt sind, für ihre göttliche Lehre alles 
zu durchkämpfen, und sollte es für das Evangelium das Leben kosten. 
Aus diesen Ausführungen können wir aber auch erkennen, welche Ar­
beit zu verrichten ist und ich möchte an die lieben Eltern appeUieren, 
sich in dieser Beziehung alle Mühe zu geben. 

Wenn ich die Statistik beschaue, die ich auch dieses Jahr wieder 
verfertigt habe, so kann ich der großen Freude Ausdruck geben, daß 
vor einem Jahr die meisten Eltern erkannt haben, daß es notwendig 
ist, ihre Kinder zu einem fleißigen Sonntagsschulbesuch anzuhalten. Ich 
will euch nun die Zahlen bekanntgeben und zu:gl~ich einen Vergleich 
mit den beiden Vorjahren geben, damit ihr selbst die ansteigende Kurve 
erkennen könnt: 

Noten : 1942 1943 1944 

1 56,3 °/o 85,7°/o 94,3 °/o oder 49 von 52 Kindern 
2 27,3 °/o 1,8°/o 1,9 °/o oder 1 von 52 Kindern 
3 5,5 °/o 7, 1 °/o 3,8°/o oder 2 von 52 Kindern 
4 3,6 °/o 1,8°/o 
5 7,3 °/o 3,6°/o 

Es ist wirklich erfreulich, diese Zahlen verlesen zu können und es 
gibt mir einen klaren Beweis dafür, daß mit kleiner Ausnahme alle 
Eltern den Ernst der S'tunge begriffen haben. Ich ~preche euch, ihr lieben 
Eltern, für euer göttliches Einsehen den wärmsten Dank aus und bitte 
euch zugleich, an dem gefaßten Vorsatz festzuhalten. 

Eine weitere erfreuliche Mitteilung liegt darin, daß dieses Jahr ein 
Betrag für die Bescherung der Heben Kinder zu&ammengelegt wurde, 
wie er bisher in unserer Ortsgemeinde noch nie erreicht wurde. Letztes 
Jahr zum Beispiel warf es pro Kind Fr. 4.80 und heute den namhaften 
Betrag von Pr. 6.65 ab. Eine Steigerung von Fr. 1.85 pro Kind. Dies 
wiederum, ihr lieben Gescb,wister, erflillt mein Herz mit großer Freude, 
zeigt es uns doch, daß der Opfersinn und damit auch der Glaube der 
Gemeinde gewonnen hat. Wfr wollen in diesem Sinne weiterfahren; 
denn ihr alle werdet auch erkannt haben, daß auf allen guten Gaben 
ein großer Segen liegt. 

Nun will ich noch ein Wort an meine lieben Kinderherzen richten. 
Wir haben gemeinsam wiederum ein Jahr in der Sonntagsschule ver­
bracht. Unser Pensum " war reichlich angefüllt und wir sind dem lieben 
Bezirksapostel zu großem Dank verpflichtet, daß er uns jeweils eine 
soleh große Segem;flille zuteil werden ließ. 45 Stunden haben wir in 
der Sonn'tagsschule verbracl1t. Wenn wir die Zahl besehen, so ist sie 
verschwindend klein. Doch wenn wir uns alle angestrengt haben, das 
Gehörte in die Tat umzusetzen, so haben wir unser Ziel erreicht. Wir 
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haben sogar in Anbetracht des reichlichen Lehrstoffes auf einen Aus­
flug verzichtet und ihr alle tatet dies gern. Schon im Natürlichen ken­
nen wir das Sprichwort: Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wir 
haben auch in diesem Sinne gehandelt und die Arbeit getan. Die bei­
den mir zur Seite stehenden Lehrkräfte, die liebe Tante R. und der 
liebe Bruder Z. haben das Möglichste getan, um euch- die göttliche 
Nahrung in richtigem Maße zu verabfolgen. Sie haben aber euch alle 
auch in großer Liebe getragen. und dafür möchte ich ihnen an dieser 
Stelle den wärmsten Dank aussprechen. Wir haben zum Teil auch strenge 
Stunden miteinander verlebt, dies wiederum ist ein Gebot der Zeit. 
Ihr habt es verstanden und das ist recht so; denn nur wer sich vor 
dem lieben Gott beugen kann, der wird bestehen können. Wir alle 
wollen an diesem hohen Tage, dem Geburtstage unseres Herrn Jesu, 
den guten Vorsatz in das nächste Jahr hinübernehmen, daß wir uns in 
noch vermehrtem Maße anstrengen wollen, damit der liebe Gott sein 
ständiges Wohlgefallen an uns allen hat. Ich möchte nicht unterlassen, 
euch für die uns entgegengebrachte Liebe herzlich zu danken; denn es 
bereitete mir immer eine große Freude, unter ~uch Kindern ein Kind 
sein zu dürfen, um aber auch mit euch zu fühlen und zu denken. Der 
liebe Gott möge uns weiterhin gnäJig sein, damit wfr mit dem Band 
seiner Liebe imstande sind, das gemeinsame Ziel, die ewige Herrlich­
keit zu erlangen. - Nun wollen wir aber auch den Dank nicht ver­
gessen für das, was die lieben Gt!schwister getan haben, um euch in 
einer solch großen Art zu bescheren. 

Die lieben Eltern bitte ich noch davon Kenntnis nehmen zu wollen, 
daß ab Schulbeginn, Sonntag den 7. Januar 1945, der Jahrgang 1935 
in die obere Klasse aufsteigt. Zur Neuaufnahme in die untere Klasse 
ist der Jahrgang 1940 berechtigt. . . 

Eine Neuregelung des Bezirksapostels, den Konfirmandenunterricht 
betreffend, geht dahin, daß ab Neujahr nur noch diejenigen Schüler den 
Unterricht besuchen, die im Frühjahr konfirmiert werden. 

Mit diesen Worten will ich nun das Fest den lieben Kindern über­
geben. Wir alle wollen heute Kinder sein und deshalb auf all das Gebotene 
achten, damit auch wir daran lernen können. Der Herr Jesus sprach einst 
die bedeutungsvollen Worte: ,Wenn ihr nicht seid wie die Kinder, so 
könnt ihr nicht in mein Reich kommen.' Also horchen wir auf den Kinder­
mund, daß auch der Segen Gottes ewiglich auf uns bleibe.> 

Geliebter Bezirksapostel 1 

Das anschließende Kinderweihnachtsfest nahm einen schönen Verlauf. 
Durch die Gedichte, die uns die Kinder aufsagten, wurde manches Auge 
naß und tnanche Seele wurde durch das Dargebotene im Innersten er­
griif~n, so daß dadurch gewiß ein großer Segen offenbar geworden ist. Die 
Gedi<;hte wurden durch-schöne Weisen der Chöre und ae·s Orchesters urr.­
rahmt. -Zwischenhinein vernahm man wieder das Dröhnen der Geschütze, 
wie wenn es uns sagen wollte: seid dankbar, ihr Gotteskinder, .daß ihr 
noch s0lche Gnade habt. Gleichzeitig aber erfüllte sich das Herz mit einem 
großen Schmerz für die Mensohl~it, die diesen hohen Tag in solcher Stim­
mung zu verbringen hat, das Resultat zeitigend, was eine sogenannte 
Christenheit in 1900jijbriger <Tradition• zu bewirken vermag. , 

Ihnen, unser innigst geliebter Bezirksapostel, gilt am Schlusse meiner 
Ausfühfungen nochmals der herzinnigste Dank für alles, was Sie uns in 
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diesem Jahre gespe.r;idet haben. Der~liebe Gott möge Sie weiterhin be­
schützen und reichlich segnen, damit wir das neue Jahr .unter Ihrer weisen 
Führung beginnen und vollenden können. Er behüte Ihren Ein- und Aus­
gang. und spende Ihnen auch in gesundheitlicher Hinsicht reichen Segen. 

Wir entbieten Ihnen fürs kommende Jahr viel Gllick- und Segenswunsche 
und verbleibe im Namen aller lieben Sonntagsschüler mit denrhe.rzlichsten 
Grüßen ··. · · Ihr treu ergebener Bruder W. 

Die Aemter der Gemeinde Arbon 
mit- dem Bezirksevangelisten Victor Hauert 

,.,,,;,a.,,,.sfeier 
1'er t\JeMoposfolisdaen Ciemein1'e Arl,on 

Am 3. Dezember 1944 konnte die Neuapostolische Gemeinde Arbon 
einen besondern Tag feiern. 25 Jahre waren verflossen seit der Ein­
weihung des Lokales, das damals in einem eigens dafür erworbenen 
Grundstück hergerichtet worden war. Manche von uns wissen, mit wie 
viel Schwierigkeiten gerechnet werden muß, wenn es giJt, fllr die Kin­
der Gottes eine Versammlungsstätte zu schaffen. Umso größer ist dann 
nach Ueberwindung· aller Hindernisse die Freude und man nimm später 
gerne Gelegenheiten war, di.e an die frOhern Geschehnisse erinnern. 

Aus diesem Grunde haben sich an dem vergangenen ersten Dezem­
bersonntag 250 - 300 Aemter und Geschwister von Rorschach, Romans­
horn, Amriswil und Sulgen im Gemeindelokal in Arbon zusammenge­
funden, _ um mi(:der Gemeinde Arbon diesen Ta~ der Erinnerung mit 
einer von Gesangsvorträgen und Aufsagen von Gedichten umrahmten, 
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schlichten, abendlichen Feier zu begehen. ln dem mit Efeu ausgeschmück­
ten Saale waren den Geschwistern, die gleichsam als Pioniere aus der 
Anfangszeit n~ch anwesend sind, die vordersten Plälze reserviert. Elf 
waren es an der Zahl, von den andern sind einige gestorben, andere 
sind weggezogen. 

Nach Elem Efoga-ngslied Nr. 604 eröffnete der Bezirks-evangelist Victor 
Hauert die Feier mit einem herzlieben Dankgebet .zu Gott, dem Geber 
aller guten Gaben, um dann den Zweck der Zusammenkunft in kurzen 
Worten zu erl<lären. Ueber d•ie Entstehung der Gemeinde bis zum Be­
zug_ des 11eaen Versammlungslokals sprach· Priester Emil Akeret aus Ro­
manshorn. Seinen Ausführungen ist zu entnehmen, daß die Anfänge ins 
Jalir 1910 zurückreichen, als die Eltern des Sprechers, von Rorsebach kom­
mend, in Arbo_n ihren Wohnsitz nahmen. Volle vier Jahre sind sie von 
hiei: aus nach Rorschach zum Gottesdfonst gegangen. Mit der Zeit haben 
sich Seelen gefunden, die arp Werke 00.ttes Interesse zeigten und die sich 
dann angeschlossen haben. Welch~ Wertschätzung bei manchen Seelen 

· der apostolisclien Sache gt>genUber vorhanden war, geht aus folgen­
der Erzählung aus dem Munde des Pri.esters hervor. Sein Großvater 
und eine Tanle, die beide apostolisch waren, haben den weiten Weg 
zum Gottesdienst nicht gescheut. Sie waren aber so arm, daß beide zu­
sammen nur ein paar gute Schuhe besaßen. Da ist der Großvater in den 
Schuhen seiner Tochter zum Gottesdienst gegangen. 

lm Jahre 1914 war die Schar auf 24 Seelen angew·aclisen, so daß der 
damalig,e Apostel Bischoff, unser heutiger Stammapostel, die Gründung 
einer sefüsfändigen Gemeinde Arbon anordnete. Das erste L0kal an der 
Wiesentalstraße erwies sfch bald als zu klein, beim zweiten im Posthof 
zeigte -sich nach kurzer Zeit derselbe Fehler und als dann wegen an­
derweitiger Verwendung der Räumlichk:eit die Kündigung einging, da 
erhob sich die bange Frage: Wo werden wir nun ein neues Heim fin­
den? Bs hat sic;h mit Gottes Hilfe gefunden. Gewiß ist es nicht etwas 
Alltägliches, daß aus einem Getreideschober ein Gotteshaus gemacht wird, 
aber hier war das der Fall. Nachdem die Liegenschaft in den Besitz- der 
N~uapostolischen Gemeinde Ubergegangen war, haben vrele·fleißigen Hände 
sich geregt und niemand sieht heilte dem Bau die Mängel an, den er 
damals fllr den Zweck, woz1,1 er dienen soUte, aufgewie$en hatt~. 

Die weite.re Entlvicklang der Gemeinde Arbon. Darüber sprach Hirte 
Klauser als V0rsteher. Seine Worte klangen aus in den. Dank, der v0r 
allem der Gottesgüte gebührt. 45;3 Seelen haben im laufe der verflosse­
nen 25. Jahre in diesem Lokal die heilige Versiegelung empfangen dürfen. 
Wieviel Arbeit liegt diesem Erfolg zu Grunde, V'.'._ieviel Gebete, wie­
viel Seufzer sind zu Gott emporgestiegen, wieviel Gnade hat 00tt ge­
schenkt. 43 Ges.chwister, darunter auch Amti,träger, ~ind „zu Grabe geleitet 
worden. Denken wir noch an die grnße Zahl der Gottesdienste und der 
vielen andern Segensstunden in diesem Hause, an Taufen, ~Trauungen 
und Konfirmationen. Wahrlich eln überfließendes_ Maß von Gottesli.ebe1 

dcts heute in jedem Herzen tiefe Dankbarkeit a_uslöst. 
Keine Worte und Zahlen sind imstande, alle diese Werte zu nennen 

und zum Ausdmck zu bringen, was an Gutem und Barmherzigkeit in 
diesen Jahren durch die Besuche der lieben Apostel ist in den Ge­
meindeaeker · gelegt worden. Hirte Stutz, von der Muttergemeinde Ror­
sehach, schloß sich den Worten der Bruder an. 

38 



Zum Abschluß dieses so recht familiären Abend!:i ergriff der Bezirks­
evangelist nochmals das Wort, um allen Geschwistern, die nun von der 
Arbeit und dem Segen der Vergangenheit und der Zukunft ·vernommen 
hatten, zu bedeuten, daß diese Feier der Auftakt zu neuer Arbeit für 
unsern Herrn und Meister sein müsse. Als Nachkommen und Erben un­
serer Glaubensväter wollen wir weder in der Arbeit, im · Fleiß noch im 
Segen Gottes zurückstehen. Im Gegenteil, denn wir haben aus den Er­
fahrungen jener lernen können, wie man alles machen oder nicht machen 
soll. Diese Erfahrungen gilt es auszuwerten. In Ehrfurcht der mutigen 
Kämpfer aus der Gründungszeit der Gemeinde gedenkend, mit Liebe und 
Eifer das Werk Gottes weiter zu treiben und auch in der Zukunft mit 
dankbarem Herzen aufzuschauen zu unserem Gott und allen Segensträ­
gern von heute, vor allem unserm lieben Bezi(ksapostel, das war das 
stille Geloben in jedem Herzen, das in den letzten Worten des gesunge­
nen Schlußliedes Nr. 393 •Mit des Herrn Apostel laßt uns vorwärts 
ziehn ~ seine Bekräftigung fand. E. A. 

Eine junge Glaubensschwester schreibt: 
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde und als Krone der Schöpfung 

erschuf er den Menschen zu seinem Ebenbilde. Schon als Kind in der 
Schule wurd.e uns die ganze Schöpfungsgeschichte als Märchen vorge­
halten. Als während meiner Lehrzeit ein Lehrer in einer Anatomie-Stunde 
unter anderem sagte •da ja unsere Vorfahren bekanntlich Vierbeiner waren 
usw.• wäre ich am liebsten aus der Bank gerannt und hätte ihn tüchtig 
gerüttelt. 1st es nicht ein Frevel, den, der uns gemacht h~t, einfach auf 
die Seite zu stellen, ja zu verleugnen? Und dies nur, weil die Menschen 
die ewigen Tie'fen der göttlichen Wahrheit nicht erforschen können! Halten 
wir unsere Se.elen rein von solchen Gedankensünden! Wir bleiben fest 
im Glauben an Gott und an die Lehre Jesu Christi; denn wir haben 
die Gewißheit, daß er lebt, weil wir ihn erfahren als Lebenden. Die 
Welt mag uns belächeln und uns Narren nennen, wir schenken ihr keine 
Beachtungi cwas nichts ist vor der Welt, das hat sich Gott erwählet!> 

Die apostolische Jugend hat um ihres Glaubens willen mancherlei 
durchzumachen . Manche Bemerkungen, von Seiten der Weltmenschen, 
tragen mitunter Hohn und Verachtung in sich. Doch soll sich niemand 
seines Glaubens schämen. Das freie Bekennen bringt großen Lohn. Der 
Mensch soll sich der Sünde schämen, aber niemals des Guten . Das Got­
tesvolk und die göttliche Gerechtigkeit werden doch schlußendlich den 
Sieg behalten, wider die Sünde„ Tod und Welt. Darum sollen wir mit 
Freuden unseres GJaubens leben und die S.chmaeh Christi tragen. 

Dem aufmerksamen Gottesdienstbesucher muß es auffallen, wie sehr 
um die Eif')igkeit des Glaubens und der Gesinnung gebittet wird. Schon 
der Herr J~su hat zu seiner Zeit darauf hingewiesen (Johannes 17). Also 
müssen wir in derselben Einigkeit unter uns und zu den Führern offen­
bar werden. Dieses gelingt uns restlos, wenn wir jm Gehorsam stehen 
und treu die Gebote Gottes erfüllen. 

Ferner sind wir dem lieben Gott herzlich dankbar, daß · er gerade 
heute, in unserer Zeit, sein Erlösungswerk wieder neu aufgerichtet hat 
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und daß er gerade uns zu seinen Kindern erwählte. 0, wir sind stolz 
auf unsere Apostel und Führer und durch trefie Nachfolge wollen wir 
sie ehren! [n unseren Augen sind es nicht nur Menschen, nei"n, es sind 
Gesandte Gottes! Es gibt Augenblicke, wo ich in mir Einkehr halten 
muß, um diese Größe ganz zu f~ssen. Unsere Seele ist viel zu klein, 
um dieses große Glück recht würdigen zu können. Wenn ich so eine 
Reihe mir bekannter Gottesmänner an meinellJ Geist~ vorliberziehen lass~, 
entreißt sich immer und immer wieder der Wunsch meiner Seele: Wie 
dieser, wie jener möchte ich, nein will ich werdeii I Auch aus den Rei­
hen unserer Jugend sollen glaub~nsstarke Helden und Heldinnen empor­
sprießenl Unsere Glaubensväter (Apostel) sollen auf uns stolz sein kön­
nen I Wir halten treu aus auf unsere-n Posten und las-sen uns nie unserer 
Stellung berauben. Helfend greifen wir ein, wie , das jetzt auch von je­
def!l rechten Schweizer verlangt wird. Dies_ Oe.bot wollen wir uns zur 
hei'ligs_ten Pflicht machen' U!"}d das Befolgen desselben können wir am 
besten dadurch beweisen, daß wir armen, verirrten Seele-n den Weg zur 
göttlichen Wahrheit zeigen. Jene Worte aus einem einst in ,Christi 
Jugend> erschienenen Gedicht, wo der Dichter sagt: • Wenn ihr's nicht 
tut, ihr lieben Jungen, bringt Oott ganz einfach andre her, ließen mich 
bis ins Tiefste erschaudern. Nein, nie dürfen andere unsern Platz ein­
nehmen ! Wir ringen und kämpfen um die ewige Lebenskronei Wir 
hassen das Gemeine und Niedrige und kämpfen wider die Sonde I Wir 
freuen uns, daß wir alle (denn keines ist zu gering) an dem großen 
Reichsgottesbau mitarbeiten dürfen. 

Wir wissen, daß die Zukunft noch große Opfer von uns fordert; 
aber im Aufblick-zu unsern Führern werden wir auch das größte Hin­
dernis übei:winden können. 

In meinem Herzen erneuere ich oft den Bund der heiligen Versie-
gelung und gelobe dem Herrn: ~Treue bis zum Tode.» F. R. 

1 

40 

/9ille 

Laß mir, o Heff, nur deinen heil'gen Frieden, 
Auf •daß ich sicher ziehe de_ine BahTJ, 
Stark laß mich werden, daß iah geiz' hienieden 
Fest und bestlindig deinen Weg hinan! 

Laß mich nie sttaud1eln an der Weil Gebaren, 
Nid1t an der Menschen mörderischem Tun; 
Idi möchte; Herr, o wolltest du1s gewahren 
Mitten im Kampf, in deinem Frieden ruh'n. 

Möd1t' still wie du so königlich bestehen) 
Ganz ohne Klagen durch die Leiden •ueh'n, 
Still und ergeben, was tiu ~chic/fest, 1ragen, 
Stets nur im Leiden - deine Gfl(e seh'n. 

Gib mir die [<raft, wenn je sie mir sollt fehlen, 
ln deinem Amt, da bist du ja so reich, 
Wo du mit sanfter Hand die Wunden kühlest, 
Ob reich, ob arm, dir sind sie alle gleich/ H. R. 
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Nr. 6 6.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. März 1945 

Wem uiel 9e9eben, 
UOH aem ..,;,.a uiel 9eforaert! 

Liebe Konfirmanden I 

hr habt bereits e"inen wichtigen Lebensabschnitt hinter euch. 
Die Kinderstube und Schulzeit haben in euch die Grund­
linien des Lebens gelegt. Die Charakterbildung ist sehr we­
sentlich. Fromme Eltern legten die Grundlagen des Himmel­

. reiches in euch. Christus, der wahrhaftige Gott und Mensch, 
aller Menschen höchstes Vorbild, ist auch euch für alle Zeiten zum Vor­
bild gesetzt, er ist auch der Seinen Lehrer und Meister, denn er macht 
sie geschickt zu seinem ewigen Reich. Da können nur die Einwohner 
sein, die gleichen Sinnes sind wie e r, der König dieses Reiches. Dar­
um ist im Himmelreich jeder Hader ausgeschlossen, die Einwohner 
tragen ·das Gesetz Christi in sich, im eigenen Geiste. Eure Eltern, die 
Sonntagsschullel;uer 1,md alle Aemter, die an euch gearbeitet haben, 
schdeben das Gesetz und die Lehre Christi mH dem Griffel des Hei­
ligen Geistes in eure Herzen. Damit habt ihr Gott vor Augen und , im 
Herzen. 

Es ist euch bereits viel anvertraut worden. Ihr werdet euch edn­
nern, wie die Mutter so ganz im Kleinen anfing euch etwas anzuver­
trauen . Sie hat euch zum Krämer geschickt mit einem Zettel und etwas 
Geld im Körbchen. Dort mußtet ihr etwas holen. Mit Freuden habt ihr 
das getan und waret stolz, wenn es gut gelungen ist. Dann hattet ihr 



von Freunden, Bekannten oder Verwandten ein kleines Geldgeschenk 
erhalten, das darf und durfte nicht -gleich verpulvert werden, sondern 
das wurde hübsch in die Sparbuchse gelegt, denn der Sparsinn ist 
eine segensreiche Gabe des Menschen. In der Schule wurden euch Bü­
che·r, Hefte und anderes Schulmaterial anvertraut. In diesen kleinen 
Sachen zeigen sich schon die ersten Cbarakterz.üge der Kinder. Man 
sieht oft Schulbücher, die sind unordentlich und zeugen von unge­
waschenen Händen, sie sind schwarz, vergriffen, die Ecken der Blätter 
umgelegt i die Qleichgültigkeit, das ganze unreinliche und unordentliche 
Weseri kommt dadurch zum Ausdruck. Im Zeugnis finden sieh dann bei 
Reinlichkeit, Ordnungsliebe un·d Pünktliehkeit auch entsprechende Noten. 

Ihr tretet nun in den weiteren Lebensraum hinaus. Die meisten 
werden eine Lehrzeit absolvieren, was wichtig und empfehlenswert ist, 
besonders bei qen Jünglingen. Wer keinen Beruf lernt, hat mitunter 
recht schwer im Leben. Nun kommen größere Anf9rderungen. langsam 
wird es. euch .klar, daß ihr in der Schule nicht für den Lehrer lernen 
mußtet, sondern für euclt selbst. Es wird einen im späteren Leben 
alles reueri, was man in · der Schule versäumte zu lernen. Nun wird 
euch wieder mehr anvertraut: Werkzeug:, Material , Geld, den Mädchen 
oft ein ganzer Haushalt. Immer w.erden größere,Anforderungen ge_stellt, 
da beißt es treu., ehrlich, wahr, gewissenhaft, fleißig und pünktlich sein. 
Man muß sich etwas sagen lass.en. Es geht nicht immer so fein zu in 
der Welt, denn sie i§;t rauh, oft auch hart und ungerecht, man muß 
lernen leiden stille sein und Unge.recbtigkeiten ttagen. Uebet euch, 
Kinder, in den Stucken der GottseJigkeit, es wird euch dies Sieg und 
Segen bringen, denn der Gerechte behält zuletzt den Sieg. Es scheint 
oft nicht so, es möchte der eine aufbrau.sen und sich wehren, der an­
dere verzagt werden u_nd davonlaufen oder ein. Kopfhänger werden. 
Docb in solchen Verhältnissen heißt es: Hebet eure Häupter auf und 
freuet euch I Die Heiligen Gottes schauen auf Jesus, den Anfänger und 
Vollender des allerheiligsten ~postolischen Glaubens, sie schauen auf 
sein Leben, auf sein Vorbild und auf die Verbilder de.r Apostel und 
treuen Diener und Gotteskinder. Damit können alle fröhlich ihre Straße 
ziehen, wissend: Gott ist mit uns, wer mag wider uns sein? Wer Gott 
fürchtet und in seinen Wegen wandelt, der hat nichts zu fürchten in 
der Welt. 

. Es sind euch nicht nu_r irdische Werte anvertraut, sondern der g.rößte 
Reichtum, der mehr wert ist als tausend Welten. Dies ist der göttliche 
Reichtum, in dem was ihr empfangen habt im Hause Gottes. Dazu 

• gehört, wie bereits ·erwähnt,. u.nser allerheiligster Glaube, mit detn wir 
die Welt, den Bösen mit all seiner List und Tücke überwinden können. 
Dann ist es die Liebe Gottes mit der wir den Tod in all seinen Er­
seheiriungen übe.rwinden können. Der geistige Tod zeigt sich in Lau­
heit, Trägheit, Zweifel, Lieblosigkeit, Sündhaftig.keit, We.ltlust und viel 
anderem mehr. Mit d~r göttli~hen Liebe, mit der Gebetskraft und der 
guten Verbindung mit den göttlichen Segensstätlep. läßt sieb das alles über­
winden. Pflegt nur immer ein Tatenchristentum, darin liegt Friede, 
Freude, Segen, Leben und Erfolg;. Gott wird mit euch sein und für 
el,lch streiten I Es ist ein gewaltiger Unterschied ob wir eioen fremden, 
unbekannten Gott haben, wie viele Menschen, 9der ob wir Gott kennen 
und noch wichtiger ist, ob_ er unser Vater ist. Das können wir nun mit 
aller Bestimmtheit sagen, denn wir haben den Heiligen Geist zur Gottes- . 
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kindschaft empfangen. Wo wir Gotteskinder ~ind, ~.o sind wir ~.uch 
Erben Gottes und Miterben Jesu Christi. Wer darin treu ist und sieb 
vollenden läßt auf den Tag der Erscheinung Jesu Christi, der wird an 
der ersten Auferstehung teilnehmen, woven Jesus sagte: cSt;lig ist und 
heilig, wer teilhat an der ersten Auferstehung, an denen hat der andere 
Tod keine Macht, sondern sie werden Priester Gottes und Christi sein, 
und mit ibm regieren tausend Jahre.~ Selbstverständlich ist das ein 
Weg und eine Stufe, d ie errungen werden muß durch 1'reue unp Be­
ständ igkeit im ap0stolisehen G lauben. Doch s ind wir dadu r~h fü r alle 
Ewigkeit geborgen, wir haben ein Heim, von Gott erbaut. Die Apostel, 
als göttliche Baumeister, haben d.azu in die Herzen de11 göttlichen 
Glaubensgrund gelegt und ihr tut gut, weiter darauf zu bau.en mit dem 
edelsten, göttlichen Bau material. · . 

Mögen eure Herzen .allezeit mit Abscheu gegen die Sünde und die 
Welt mit ihren sUndhaften Lüsten erfüllt sein. Der Böse bietet so vieles 
.an, was bestimmt nicht schlecht ist. Doch bedenken wir, ein Tropfen 
Gift in einem Glas Wein kann den Menschen töten. Auch Jesus sagte: 
ei n wenig Sauerteig versä uert den ganzen Teig. Wir mUssen stets be­
denken, daß in dem lockende n Köder der tötende Angel verborgen liegt. 

Der Konfirmationstag ist ei n Freudentag. Ihr seid reichlich davon 
unterrichtet worden, welch große Bedeutung er hat. Eure Eltern haben 
euch durch ihren Glauben und ih re Gottes.erkenntnis ins Haus Gottes 
gebracht. Es ist euch also ein herrl iches Erbe geworden . Ihr wißt, daß 
euch all e göttl ichen Segnungen zum ewigen Leben übermittelt wurden. 
Was euch durch eure Eltern geworden ist, das sollt ihr nun als eigenes 
Gefstesgut übernehmen und es so verwalten, daß es s ich vermehr t. 
Ihr mu ßt selbst kämpfen, da ß der apostolische Glaube nicht nur etwas 
ist, was euch die Eltern übermittelt haben, sondern ihr müßt dieses 
Erbe mit der eigenen Seele und dem eigenen Geiste besitzen. Es muß 
also nicht der Elternglaube sein, sondern euer Glaube, ·euere Erkennt­
nis und euer Leben. Eure Eltern dienten zur Zeit nur als Glaubens­
brücke, dafür sollt ihr ihnen dankbar sein. Kinder, es ist euch viel, 
sehr viel anvertraut, macht euch des göttlichen Vertrauens würdig und 
sucht den Gottesreichtum im Geistesleben und in den Tugenden zu 
mehren. 

Mit dem Tag der Konfirmation sollt ihr nun als selbstverantwort­
liche Christen vor Gott treten, Gewiß bedürft ihr weiter noch der Stütze 
der Eltern und besonders der Aemter und der Gemeinde. Hier ist die 
Stätte des ewigen Geborgenseins. Haltet euern apostolischen Glauben 
bis ans Ende. Der frühere Stammapostel Niehaus sagte etwa: Ich 
möchte lieber einem Kinde hinter dem Sarg herlaufen, als daß es das 
Haus Gottes verlassen würde. Und wahrlich: Lieber in der Reinheit 
der Jugend früher heimgeholt, als in Sünden alt zu werden.. Darin 
werden alle treuen Apostolischen mit dem Stammapostel und uns allen 
einig gehen. . · 

D er Traum, den der fli ehende Jakob von der Himmelsleiter hatte, 
ist euch ja bekannt. Sie stellt die Verbindung der Erde mit Gott da r. 
Es ist keine Kleinigkeit auf dieser Leiter vorwärts zu kommen. Doch 
ist es sehr segensreich. W er aufwärts steigt, auch beim Bergsteigen, 
da wechselt die Szenerie fortwährend, es ist ein Wachsen im Glauben, 
in der Erkenntnis, im göttlichen Leben, und in den Gaben und Früch­
ten. Da ist viel Freude und Frieden, · Liebe und Eifer, denn es gibt 
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Sonntagsschule von R!iegsauschachen (Kt. Bern) 

Gott grüß Euch, Ihr lieben im Schweizerland, 
Wir sind « Chri~ti fugend~ am Emmenstrand 
Und grüßen Euch alle von nah und fern, 
Auch wir gehören zur Braut des Herrn; 
Und sind atich manche noch schwach und klein, 
So dürfen wir Gotteskinder-_ doch sein. 

Und auch _all den lieben im fernen Land 
Möchten wir reichen die Bruderhand; 
Doch ist das nicht mb'glich, es ist viel zu weit, 
Wir sehen uns einst in der Herrlichkeit: 
Denn was nimmer möglich auf dieser Welt, 
Das finden wir droben im Himmelszelt. 

G.S; 

immer Neues. Pie Sch~fe Christi haben Leben und volle Genüge. Der 
tote Buchstab

0
e hingegen mit allem Schabloneochr:istentum ist immer 

gleichbleibend, dunkel, steif, verknöchert, entwicklungsunfäbig; im Toä 
ist nur Auflösung und Zersetzung. 

Erweist den Eltern Gutes, besonders im Alter. Achtet auf die Hände 
der Eltern, wie sie von vieler Arbeit oft hart und schwielig sind. Ver­
geßt nie, was sie für euch gearbeitet haben, oft sind die Haare der 
Eltern frUhzeitig gebleicht um die Sorge der Kinder. 

Als Konfümatioosspruch gebe ich euch das Wort mit auf den Lebens­
weg: < Gelobt sti der Herr täglich. Gott legt uns eine Last auf, aber 
er hilft uns auch.• Psalm 68, 20. 
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Der liebe Gott nimmt also am Konfirmationstage das Gelübde von 
euch ab. Er weiß alles, was ihr empfangen habt, was die Apostel, die 
Aemter, die Eltern an euch getim, und wie sie von Liebe getrie_ben 
sich für euch geopfert haben. lllr habt viel empfangen, bewahrt dem 
Herrn die Treue in allen Dingen, daß' ihr bleibet in seinem Hause 
immer und ewiglich. Wenn es mal schwer wird, den Segen zu errin­
gen, dann haltet es wie Jakob., der sagte: • lch lasse dich nicht, du 
segnest mich d~nn. • Wir wissen es aus Erfahrung und es steht auch 
in cler Schrift: Gott läßt sich erbitten, oder im Gebet liberwinden, daß 
er seine Pläne und Worte ändert, denn das Gebet des Gerechten ver­
mag viel, wenn es ernstlich jst. - Am Konfirmationstag müßt nicht 
nur ihr: Treue gelob·en, auch Gott verspricht euch, daß er euch ein 
treuer Gott und himmlis~her Vater sein will, der euch nicht verlassen 
und versäumen wird . Er wird in väterlicher .. Weise für euch sorgen, 
er wird für euch streiten und auch im dunkeln Tal mit euch sein. Ver­
laßt ihr den Herrn nie, dann seid ihr nicht verlassen. Und nach einem 
gut gekämpften Kampf könnt ihr das Erbe, den Lohn der Erstlinge 
und Ueberwinder, in Empfang nehmen. 

Mit dem besten Gruß der Liebe an euch alle, euer E. Güttinger. 

Das heimliche Cieric:ht ~es bösen Ciewissetts 

In Jerusalem war's. Alles ging seinen gew~hnlichen Gang. Im Tempel 
wurde geopfert, gebetet und gelehrt. Auch Jesus, der Nazarener, war 
wieder da und lehrte nach seiner Weise. Viel Volk scharte sich zu ihm, 
während die Hörerkreise der Schriftgelehrten und Pharisäer immer lichter 
wurden. Ihre Buchstabenlehre und Wortspalterei konnte das nach Quell­
wasser des Lebens und der Wahrheit durstende Volk nicht mehr befrie­
digen. 

Da wuchs langsam die Giftpflanze des Neides und das Höllengewächs 
des Hasses in den Seelen der Schriftgelehrten und allen Hütern des 
toten Buchstabens. Aber wie diesem gewaltigen Lehrer beikommen? 
Wie seinen Einfluß beim Volke begraben? 

Als sie ihn kürzlich mit Worten versuchten, und er sie dabei schla­
gend zurückwies mit dem Zinsgroschen und dann mit der Auferstehung, da 
hatten sie beim Volke in ihrem Ansehen wieder bedeutend eingebüßt, 
denn sie konnten ihm nichts widerlegen. 

Aber heute gab es einen Anlaß, da konnte man ihn in -seiner Rede 
vielleicht fangen, ·oder ihm gar den Prozeß machen, wenn er, der sich 
mit den Sündern so gemein machte, · das Gesetz verachten hieß. Sie 
schleppten eine Frau zu ihm, die auf frischer Tat im Ehebruch ergriffen 
wurde. Zitternd harrte die Sünderin der Vollstreckung des Gesetzes. Sie 
sollte gesteinigt werden. Die harten Mienen der sie umstellenden Rächer 
verbargen hinter dem geheuchelten Gesetzeseifer sehr geschickt ihre 
walrren Absichten. 

Mose hat uns im Gesetz geboten, solche zu steinigen; was sagst du? 
Wahrlich eine raffiniert gestellte Frage. Sie wollten ihm damit sagen: 
Du willst doch alles besser wissen, auch machst du nur die Sitten locker, 
durch deine Predigt von Barmherzigkeit und Liebe, so, nun sage uns 
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ob wir dir oder dem Gesetz gehorchen sollen. Hätte Jesus die Steini­
gung gutgeheiß.en, hä tten sie ihn vor dem Vol ke heruntergemacht, im 
andern Fall hätten sie ih"n vor der Oprigkei1. verklagt. 

Aber die Herren re_chneten nicht mit ·der göttlichen Weisheit der Lehre 
Jesu, und nicht mit dem Scharlbliek seines Geistes, der ihre bösen Ge­
wissen entdeckt hatte. Schließlich: antwortete er ihnen: c Wer von euch 
ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie.» Da sie aber das 
Mrten, schlichen sie langsam, einer um den andern hinaus, vom _Aeltesten 
bis zum Geringsten. 

Das heimliche Gericht des bösen Gewissens war in Tätigkeit getreten. 
Die schuldige Sonder.in wurde. nicht veJTdammt und nicht gestein igt, aber 
zur Besserung ihres Lebens er,mahn't und entlassen. 

Und wieder war's in Jerusalem, nicht lange darqach. Ihrem traurigen 
Ruhm, die Pr6phete·ntöte'rin zu sein, hatte Jerusalem die Krone aufgesetzt. 
Jdzt„nachdem der große Wahrheitszeuge verschieden war am fluchhoJz 
auf Golga_tha, jetzt wunde-es plötzlich rühig unter den wil€le·rregten Men­
schen, eine drückende Stille €!er Ermait.ung wie nach eiaem wilden, ver­
heerenden Sturm, trat ein . Wie hatte es eben noch getobt um Gabbatha 
(der Gerichtsplatz in Jerusalem) und G0lgatha her, -gleich Meeres Unge­
stüm um einen nackten Felsen. Blutgeschrei, Wutgetümmel, Hohn und Lä­
sterung.hatte den Friedefürsten verfolgt bis in seine letzten Augenblicke. 
Nun er aber sein Haupt geneigt hatte und verschieden war, da fiel es 
wie ein kalter Schlag atif alle, die umberstanden. Die Sonne verl or ihren 
Schein, es w urme finster, die Erde bebte, der Vorhafig im Temp·eJ zerriß, 
Felsen z~rsprangen, Gräber taten sfoh auf, Heilige er-standen, furchtbar 
la~t wurde die Natur. Aber Totenstille lagerte steh über .Jylund und Herz 
aller, di e bfsber die Lautesten gewesen waren: alles Volk schlug an seine 
füu st und wandte sich um I Es war. eine dumpfe Erstarrung, die gewöhnlich 
der Schluß ist von j.eder Oreueltat.Das heimliche Geticht des bösen Gewis­
sens, trat wieder in Tätigkeit. Das aber kennt keinen Freispruch. Es stellt 
nur die Schuld fest und treibt den Stachel immer tiefer ins Bewußtsein. Wer 
auch vorübergehend die Siimme zu betäuben_ vermag, ein Erwachen 
kommt immer Wieder, bis die Schuld gesühnt, vergehen . und bezah'lt ist. 

Gott sei, es gedanktl Durc_h · den Erf0lg des Opfers Jesu ist solches 
möglich und seine Botschafter bitten dich noch heute um seiner Liebe 
willen: cKomm, laß dich versöhnen mit Gott, cfann wirst du aus Angst 
und Gericht genom-men.,, 

W ache stehen 

Im Militärdienst lernt jeder Soldat Wachesteben. Sei es daß er 
Kantonnemente, Material, Festungsanlagen oder des Landes Grenze be­
wacht. Er kann auch als Vorposten im Felde Wache stehtn, um die 
im Lager versammelten Kameraden vor einem herannahenden Gegner 
zu warnen. Ein Wachtposten darf nicht allzu vertrauensselig sein, sonst 
wird er durch Täuschung leicht üb.erlistet, und der dadurnh entstandene 
Schaden ist unter Umst~·nd~n unersetzlich. 

Es war in meiner Militärdienstzeit, als eines Abends in den Frei­
stunden plötzlich Alarm ertönte; die Soldaten unserer Kompanie ström-
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ten aus allen Teilen des· Dorfes zusammen. Sofort wurden die Vertei­
digungsstellungen bei einem gewissen Verteidigungsobjekt bezogen. Es 
lag die Meldung vor, daß ein Gegner im Anmarsche sei (Uebung). Ein 
paar Stunden vorh_er wurden zwölf Mann mit einem Offizier heimlich 
ausgesondert, unter denert auch ich mich befand, mit dem Auftrag, als 
fünfte Kolonne dieses Objekt anzugreifen. Für uns galt es, die Wacht-:­
postenlinie zu durchschleichen und unter allen Umständen - ob mit 
List oder Gewalt - an das. Kampfobjekt heranzukommen. Ich bekam 
von unserem Offizier den Auftrag, mich in eine Zivilperson umzuklei­
den, um so zu suchen, auf harmlose Weise durchzukommen. Es gelang 
mir wirklich, die erste Posten-Linie zu täuschen. Dadurch war_ ich im­
stande, ein Maschinengewehr außer Gefecht zu setzen. Meine Hand­
granaten in den Hosentaschen taten gute Dienste. Und so kam ich bis 
zum Kampfobjekt. Dort stieß ich auf ein zweites Maschinengewehr. Die 
dortigen Posten waren aber nicht so vertrauensselig; dort wurde ich 
scharf beobachtet - , dann krachten vier Schüsse und meine Kampf­
tätigkeit war zu Ende. 

Dies kleine Erlebnis veranlaßte mich zum Nachdenken; ich schaute 
zurück auf vergangene Jahre und mußte mich unwillkürlich fragen: 
Wie oft hast du dich auf ·gleiche Weis~ täuschen lassen? Oder kommt 
der Böse etwa anaer,s? Ich ·denke an den Wolf im Schafskleide, an 
einen sogenannten guten Freund, an eigene gute Meinungen oder an 
Selbstgefälligkeit. Was mag noch alles im .Herzen schlummern? Wer 
erkennt darin den Tod in harmlosen Verkleidungen? Der gefährlichste 
Feind fUr uns Gotteskinder ist immer sehr nahe, und zwar das eigene 
alte Wesen. 

So wie ich in Verkleidung, ohne offen getragene Waffe, in das 
innere Verteidigungssystem kam, so kommt der Böse in unser Herz. 
Darum das Apostelwort: Hinaus mit dem Belial! L. K. 

Erlel,nis 

Ich bin letzten Sonntag in M. im Gottesdienst gewesen. Da hat der 
Priester Im Schlußgebet Gott um den Engelschutz auf dem Heimweg 
für alle Seelen erbittet. Ich habe mir dabei nichts anderes gedacht, als 
daß das in jedem Gebet eigentlich Nebensache sei, denn die Haupt­
sache s~i docli Loö, Ehre und Preis dem Herrn darzubringen. Aber 
der Herr machte mich e1nes andern Sinnes, wofür Ich ihm dankbar bin. 
Es erging mir nämlich so: Nach dem Gottesdienst bin ich mit noch 
einigen Geschwistern beisammen gewesen und um zirka 10 Uhr abends 
ging ich heim nach J. Zu Fuß braucht dieser Weg eine gute Stunde. 
Da es aber regnen wollte, gab mir meine Braut das Fahrrad und ich 
fuhr los. Die Straße war schon naß und es war sehr finster. Als ich 
nun den Berg erklommen hatte, fuhr ich hinunter nach J., und zwar 
nicht langsam. Wie ich nun so hinunterfuhr, sah ich auf der Straße 
ziemlich große, weiße Flecken und dachte, was es wohl sei. Anhalten 
mochte ich des Regens wegen nicht und das blaue Verdunkelungslicht 
zündete zu wenig, um erkennen zu können, was auf der Straße liege. 
Ich fuhr also heimzu und dachte mir nichts weiter dabei. 
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Ani andern Morgen nun, als ich auf die Arbeit fuhr, da sah ich, 
vor welch großer Gefahr mich der Engelscbutz bewahrt hatte. Auf der 
Straße waren nämlich Steine, so groß wie mein Kopf; die lagen von 
zu unterst bis weit hinauf in den Berg auf der Straße zerstreut. Wäre 
ich auf einen solchen aufgefahren, in diesem Tempo, ich wäre bestimmt 
des Todes gewesen. - Ich habe dann ein Dankgebet zu Gott empor­
geschickt und seither denke ich nicht mehr, daß das Gebet um den 
Engell?chutz ·eine Nebensache sei. F. W. 
· (Die Steine wurden von den Schafe hütenden Buben im Spiel her­
untergeroll t.) 

Brief lein von Sot1t1fa9ssdaülert1 

Im Herrn geliebter Apostel 1 

Als erstes möchte ich Ihnen herzlichen Dank sagen, für die große 
Sorge und Mühe, die Sie mit uns haben um uns den Fechten Weg zu 
zeigen, den Jesus Christus gegangen ist. Ich darf jeden Sonntag in den 
Gotlesdien·st und in die Sonntagsschule. Das ist meine gr8ßte Freude. 
Ich bin schon von Jugend auf apostolisch und muß vieles mitanhören 
von den andern Schülern. Ich sage dann jedes Mal zu ihnen: •Es wird 
euch sicher einmal leid tun, daß ihr die Apostolischen so gehaßt habt.• 
Aber ich habe auch liebe und treue Kameradinnen, die mich in Ruhe 
lassen. · 

Ich freue· mich und danke dem lieben Gott, daß ich apostolisch sein 
darf. 

Es grüßt Sie in treuer kindlicher Liebe 
A. 0., 13 Jahre 

Eine Drittkläßlerin schreibt: 
Letzte Woche schickte mein lieber Vater mich zu einer Familie, 

um etwas auszurichten. Auf der Straße kam ein Mann mit einem gro­
ßen Fuder Holz. Schnell sprang ich herbei und half ihm stoßen. Ich 
hatte große Freude im Herzen. 

Viele herzliche Grüße von H. 0., 3. Klasse 

~00 

~ ~ arum sich _denn verbittern lassen 

~ von des Lebens Unannehmlichkeiten, 

~ anstatt für die Lernstunden zu danken? 

0 
0 0 
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Eine alte 1 0 1 sler geschichte 

Es war Samstag vor Ostern. Tiefe Stille herrschte in der großen 
Bauernstube des «Quellenhofes» , nur das Ticken]der alten Wanduhr 
schallte hart und eintönig durch den Raum. An dem altmodischen Tisch 
saß der Quellenhofbauer. Sein Blick war durch das niedere Fenster 
auf das Nachbargut gerichtet, welches vom goldenen Frühlingssonnen­
schein beleuchtet wurde. Von dort leuchtete ein heller Reflex in die 
gute Stube des Quellenhofes. 

Beim Anblick des freundlichen Anwesens seines Nachbars, des Peters, 
ging ein heimtückischer Zug über das Gesicht des Quellenhofers. Ja, 
ja, dem wollte er es schon heimbezahlen, dem Peter. Der konnte sich 
doch nicht mit ihm messen, der arme Schlucker. Der Quellenhofbauer, 
der Reichste im Dorf, fühlte sich hoch erhaberi über dem armen Bäuer­
lein neben ihm. Wie armselig sah es doch da drüben aus. Die paar 
Stncklein Vieh im Stall und dazu herzlich wenig Land, daß es höchster 
Bewirtschaftung. bedurfte um genügend ·erzeugen;j zu können für Mensch 
und Vieh. Der Großbauer mochte diese einfachen Leute nicht leiden, 
man wußte nicht mal woher sie gekommen waren. Zudem hatte er mit 
seinem Nachbarn kürzlich einen Prozeß geführt. Es drehte sich um eine 
nasse Wiese am Bach, wo jeder behauptete sie gehöre ihm. Zwar 
hatte der Peter alte Ueberlieferungen, nachdem die Wiese mit Fahrrecht 
zu seinem Hofe gehöre. Da stand es nicht gut für den reichen Quellen-
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hofbauer. Ooch der hatte es sich etwas kosten lassen. Er bestellte den 
ge..yiegtesten Advokaten, und der brachte es fertig, durch geschickte 
Manipulationen und Verdrehungen den Prozeß zugunsten des Quellen­
hofbauern zu beenden. Somit gehörte nun d·ie Wiese am Bach mit 
Fahrrecht ihm. Der arme Peter hatte noch die Gerichtskosten zu be­
zahlen. 

Unruhig erhob sich der Bauer und ging in der Stube auf und ab, 
innerlich drückte ihn etwas, die Brust war ihm recht schwer. Nun 
machte er noch seinen gewohnten Rundgang im Hause, auch durch 
Ställe und Scheunen. In seinem Mißmut wetterte er, wenn ihm etwas 
nicht gut gefiel. Die Hausbewohner gingen ihm womöglich aus dem 
Wege. Gegen Abend lenkte er seine Schritte zum Restaurant cBärenb, 
der besten Wirtschaft im Dorf. Zwar passierte es nicht oft, daß er ins 
Wirtshaus ging, aber wenn er mal ging, dann wußte der Bärenwirt, 
daß es nun rege Unterhaltung gibt. Der Quellenhofbauer renommierte 
recht gern und wenn er angetrunken war, bezahlte er auch andern 
Gästen. 

Breitspurig nahm der Bauer am runden Tisch Platz, und musterte 
zunächst alle Gäste. Nach und nach kam das Gespräch in Fluß, und 
schließlich wurde auch sein Prozeß mit dem Nachbarn erörtert. Das 
war dem reichen Protz gerade gelegen, er machte seinem Herzen Luft, 
schimpfte und wetterte über den armen, dahergelaufenen Schlucker, 
der einem redlichen Bauern nur wolle das Leben schwer machen. Da­
bei schlug er ein paar mal zur Bekräftigung seiner Worte mit der sch:weren 
Faust auf den Tisch, daß es dröhnte und die Gläser klirrten. Die Gäste 
gaben ihm in allem Recht und das gefiel ihm. Dafür bekamen sie 
gratis zu trinken. Spät, sehr spät machte sich der Quellenhofbauer auf 
den Heimw~g. So wü&t wie der ganze Abend war, s9 wüst war es 
ihm im Kopfe. - -

Ach wie finster war doch diese Nacht, und wie weit, unfaßbar weit 
der Weg, den er gehen mußte. Eine unbekannte .Bürde drückte ihn -
war es die Bürde seiner Lebensjahre, oder eine andere - sie drückte 
ihn fast zu Boden. Vor ihm und in ihm dicke Finsternis, immer ein­
samer wurde es, unendlich lang war er schon gelaufen, und noch 
immer kam er an kein Haus, kein gastliches Dach winkte ihm, kein Ziel. 
Langsam wird es Tag, und in dem jungen Tag, ach da sieht er seinen 
Weg sich dehnen wie eine Ewigkeit, ohne Ende, ohne Ziel. Weiter 
muß er ziehen mit seiner schweren Bürde und kommt nicht heim 1 
Die Sonne hat mit ihren Frühlingsstrahlen längst den Höhepunkt über­
schritten und nähert sich dem Hori~ont, leise fängt es an zu dämmern 
und immer noch wandert der Que!Jenhofbauer. Böse Menschen, Prozeß, 
Zechgelage - alles hat er vergessen, er hat nur den einen Wunsch, 
heimzukommen zu seiner Ruhe ! 

Endlich, da erblickt er drüben in der Feme ein liebliches Anwesen, 
er geht darauf zu und erkennt bald ein Schloß inmitten eines fried­
lichen, stillen Gartens. Es schien ihm wie ein wahres Paradies, da 
wollte er ausruhen - für immer - für ewig. Beim Näherkommen 
scheint ihm alles auf einmal so bekannt, hier die drei hohen Pappeln, 
seitwärts Gebüsch, dann der Weg, der Bach, die nasse Wiese -
wahrhaftig das ist die Wiese, die er seinem 'NaohbIJrn abgestritten hatte. 
Sonderbar I Schnell will er das Grundstock durchql.feren, aber o weh 1 
Der Boden unter seinen Füßen gibt nach, er versucht es an einer an-
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dem Ste1le, - wiederum nur Sumpf, und wo er auch sucht hinüber­
zukommen, immer findet sich nur grundloser Morast, täuschend mit 
schönem Gras überzogen. Ach jetzt; wo er dem ersehnten Ziele so 
nahe war, sollte er nun elendiglich zugrunde gehen? - Tiefe Schatten 
senkten sich hernieder, und der Angstschweiß tritt dem Hilflosen aus 
alJen Poren. Da beginnt er zu sinken, bis an die Knie, an die Hüften, 
ein Grausen erfaßt ihn - jetzt steigt ihm die schlammigkalte Masse 
schon bis an den Hals. In nebelhaften Umrissen verschwindet drüben 
das Paradies und tiefste Finsternis tritt ein, ein letztes Ringen mit 

·beiden Händen und Füßen, ein Gurgeln. - Schweißgebadet erwacht 
der Quellenhofbauer auf seinem Lager, noch an allen Gliedern zitternd. 
Welch ein schrecklicher Traum 1 

Soeben ist die Ostersonne strahlend aufgegangen, und scheint in 
das Schlafgemach. Doch der Erwachte hat kein Verständnis für den 
schönen Morgen. Entsetzen malt sich auf seinem Angesicht und so 
liegt er lange, lange still, regungslos und grübelt. Sein ganzes Leben 
zieht wie ein Film an ihm vorüber. Was hat er bis heute ·getan? Wen 
hat er zum Frew1de? Eigentlich niemanden I Immer nur hat er Reich­
tümer zusammengeschachert, ohne sich um anderer Not zu kümmern, 
er sah sich selbst, hart, kalt, geizig, herzlos. Keinen Menschen haf er 
je wirklich geliebt, ja nicht ·einmal ein Kinderherz suchte er zu erfreuen, 
wo doch manch~ Kinder bei ihm aus- und eingingen. Soviel er auch 
nachdachte, er konnte sich nicht erinnern, einem Mitmenschen Liebe 
und Freude erwiesen zu haben. Dk Erinnerung an die Zecl1gelage er­
füllten ihn mit Ekel und Schaudern. - U.nd nun der .ungerec_hte Prozeß 
mit seinem Nachbarn? Es war ihm furchtbar zu Mute. Dieser arme 
Mann, der sich durch Sorgen und Not ehrlich und rechtschaffen ein 
kleines Besitztum erworben hatte. - Abermals packte den Bauern ein 
Schauder, der entsetzliche Traum war ihm lebendig vor der Seele. Und 
so liegt der Quellenhofbauer noch lange, er ist arm Wld klein gewor­
den. Eine solche Demütigung und Gottessprache ist ihm in seinem 
Leben no-ch nicht widerfahren. Die Nachwirkung war aber wucntig. 
Zum Morgenessen geht er nicht. Er macht seinen gewohnten Gang in 
Haus, Stall und Scheunen. Wo es. nötig ist gibt er leise, gelinde An­
weisungen. Die Angestellten wundern sich wegen seinem kleinlauten 
Wesen, er geht seine Wege. Dann durchstreift er seine Felder, auch an das 
erstrittene Grundstuck kommt er. Hier bleibt er lange Zeit ·uef sinnend 
stehen. Kein Mensch Weit und brelt l Ja, ja, ganz genau so war es auch in 
seinem Traume. langsam geht er wieder dem Dorfe zu, er Jenkt seine 
Schritte zu sein~m Nachbarn, dem armen Peter. Auf seine Frage ob er 
den Nachbar sprechen könne wird ihm gesagt, er sei in der Kirche. -
Das hätte er sich ja auch denken können, daß der gläubige, re·cht­
scbaffene Mann an Ostern zur Kirche geht. Der Großbauer geht nach 
Hause und rechnet aus, wie lange er nicht mehr in der Kirche war 1 
Richtig, das war beim Begräbnfs sein-es Vaters, vor neunzehn- Jahren. 
Er hatte bis heute die Auffassung, in die Kirche gehe man nur wegen 
den Leuten und wegen der Mode_ 

Nach dem Mittage_ssen ging der Quellenhofbauer noch einmal zu 
sefoem Nachbar Peter hinüber. Jetzt war er zu Hause. Verwundert, 
jedoch freundlich wurde er empfangen und ihm ein Stuhl angeboten .. Der 
Bauer war verlegen, er räusperte sich und dann begann er: Also Peter, 
ich komme wegen der Geschichte da, die wir neulich hatten miteinan-
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der. - Ach so, na das ist ja endgllltig abgetan 1 ~ 0 nein, erwiderte 
der Großbauer, es ist eben noch nicht in Ordnung, sonst käme ich ja 
nicht zu dir. - Nun was sollte denn da noch fehlen? Das Gericht 
hat dir die Wiese zugesprochen, und ich habe mich dem gefügt, ich 
konnte ja nichts weiter machen. - Da sagte der Quellenhofbauer: Ach 
was, die Herren auf dem Gericht wissen alle nichts, ich weiß das jetzt 
besser, das umstrittene Grundstück mit dem Wege gehört dir, ob du 
willst oder nicht. Deine Prozeßkosten werde ich bezahlen und die ganze 
Sache zu deinen Gunsten regeln lassen, auf dem Gericht. Und nun -
gute Nachbarschaft und -:- Gott befohlen 1 - Hinaus war der Mann, 
die verblüfften Nachbarsleute zurücklassend. 

Am zweiten Ostertag ging der Quellenhofbauer zur Kirche, jedoch 
nicht ohne zuvor noch einige freundliche Worte mit dem Nachbar Peter 
gewechselt zu haben I Die Sonne schien so lieblich, die Vögel sangen 
so fröhlich in den Frühlingsmorgen hinein, daß es dem alten Bauern 
ordentlich warm wurde ums Herz. Jetzt hatte der böse Traum keine 
Macht mehr an ihm, und ein stiller, seliger Osterfriede zog in seine 
Brust! -

Aber9loN~e 

Der Aberglaube ist ein weitverbreitet Uebel. Durch alle Schichten 
der Menschen, in allen Lebe·nsaltern und Zeitläufen finden wir Spuren 
davon. Mag auch der «Aufgeklärte> lächeln, so finden sich doch heute noch 
große Kreise, die ein leichtes Grauen überfällt, wenn ihnen eine schwarze 
Katze über den Weg läuft. Einern andern ist die Zahl 13 ein bös Omen 
(Vorbedeutung); mancher bedauert, an einem 13. geboren zu sein; ein 
anderer würde sich hüten, am 13. ein Geschäft oder gar eine Ehe ein­
zugehen 1 Passiert am 13. ein Unglück, oder waren gerade 13 Personen 
anwesend: natürlich; da haben wirs wieder: 131 - Kommt irgendeine 
Krähe od.er gar ein •Totenvogel• mit seinem Gekrätliz in die Nähe 
eines Hauses, d_ann erhalten die Aberglä.ublgen Gänseh<!,ut und erklär~n 
bedeutungsvoll : Jetzt muß j~mand §terben 1 - Ergibt es sieb, daß im 
6 .edränge der Begrüßungen zwei sich cUbers. Kreuz• die Hand geb_en 
möchten, dann zieht in abergläubiger Furcht der c Wissende> erschrocken 
seine Hand zurück, denn wehe, wenn man die Hand cübers Kreuz> 
gibt! - Auch in de:r Sternguckerei, Zauberei und Kartenschlägerei liegt 
viel ung~ttlicher Aberglaube. 

Nicht nur angst- und ungltickbringende Momente liegen der Welt 
des Aberglaubens zu Grunde. Tief verwurzelt ist zum Beispiel der Aber­
glaube· in glUckbtingend~m Sinne beim Anblick eines Kaminfegers .(so„ 
fern er nicht in die eigene Wohnung kommt!). Ein Hufeisen, ein vier­
blättriges Kleeblatt, ein Schweinchen . .. _ kann manchen geradezu in 
Verzückung bringen - wobei das Letztere in natura zur Zeit gewiß 
respektabel wäre. - Wenn der Kuckuck ruft, wenn der Brautschleier 
zerreißt, wenns Scherben gibt .. . das alles bringe Gllick 1 , 
· Woher kommt dieser Aberglaube, der eine Abart des Glaubens, ja 
ein direkter Afterglaube ist? Neben manch andern Motiven erkennen 
wir eine Wurzel hierzu in der falschen Erziehung. 'Man erzählt den 
Kindern mehr oder weniger harmlosen Unsinn: Von einem Christkind­
lein oder von einem Weihnachtsmann, die ein Tannenbäumchen und 
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Geschenke bringen, von Osterhasen, die Eier legen, bemalen und ver­
stecken. Viele trösten sich in der Meinung, daß das gut sei fü~ das 
kindliche Gemtit, indem dadurch der [deenreichtum des Kindes erwei­
tert werde. Und wenn das Kind das Unechte eines Tages entdeckt? 
Wie steht es danri mit dem Ideen-Reichtum? Sehr häufig beginnt dort 
der Zweifel auch am wahren Glauben. Der wundervolle Kindes-Glaube 
erleidet die härtesten Proben. Die Frage macht sich im heranwachsen­
den Menschen breit: Könnte · das, was über Gott, Ewigkeit, Himmel, 
Hölle, Sünde, Erlösung, Gerechtigkeit, Gericht, Gottmenschentum erzählt 
wird, nicht auch so ein bloßes Geschichtlein sein für die Kinderchen, 
um ihre cldeenwelt, zu bereichern? Wie kann denn das kindliche 
Gemüt unterscheiden was wahr und echt, was Legende und Lüge ist? 
J;s fehlt ihm hierzu ja die Möglichkeit. Deshalb mögen sich Eltern und. 
Erzieher hüten, etwas zu sagen, was nicht ab·solute Wahrheit istl Handelt 
es sich bei einer Erzählung um ein Märlein, µm eine Legende oder 
Fabel, dann wird dies ausdrücklich betont. 

Was hat denn so ein schwarzes Büseli mit Glück oder Unglück 
der Mitmenschen zu tun? Soll denn die Zahl 13 Unglück bringen? 
Hat nicht Jesus Chdstus mit seinen 12 Aposteln der Welt das größte 
Glück und Heil gebracht? Hat denn Gott die Gestirn -;_ erschaffen, daß 
sie den einen oder andern unglUcklich beeinflussen sollen? Als Wieder­
geborene kommt für uns als cStern auf den wir schauen , Jesus Christus 
in Fragel -

Der Aberglaube ist eine Schwester des Unglaubens. Sie haben beide 
den gleichen Vater und führen beide ans gleiche Zie.l: Los von Gott, 
los von der Wahrheit, los vom befreienden, erlösenden, gerechtmachen­
den, · wahrhaftigen Glauben 1 

Der religiöse Abergla.ube, der in Verehrung von Reliquien (Gegen­
stände, Ueberbleibsel von Heiligen), im Wunderglauben an Bilder und 
allerlei tote Gegenstände sich auswirkt, ist Götzendienst und Gott ein 
Greuel. 

Gott ist ein lebendiger Gott, und er ist den geistig Lebendigen, 
den Wiedergeborenen Gott I Vater I Arzt 1 Helfer I Friedefürst 1 

Wir haben keinen historischen Glauben, der das Geschichtliche 
überbetont, auch nicht einen Wunderglauben, der nur glaubt wenn 
etwas Außerordentliches, ein c Wunder> sich ereignet, sondern wir haben 
einen l~bendigen, wahrhaftigen und starken Glauben I Wir glauben an 
Christus den Gekreuzjgten, und wir glauben an Christus den Aufer­
standenen, den Herrn und Heiland, der in seiner Kirche, durch seine 
Apostel und Diener wirkt, redet, segnet, erlöst, und der in seinem Volke 
lebt, .denn er ist seines Leibes Heiland (sein Leib ist seine geistge­
taufte Gemeinde). 

Glückliches, apostolisches Jungvolk I Wir haben einen gesunden, 
biblisch begründeten, auf Gottes Wort, auf den . Felsengrund der Apo~ 
stel Jesu gegründeten Glauben. rneset voilkommen machende aposto­
lische Glaube bewirkt in uns eine tiefe Seligkeit, ein Geborgensein ; 
einen wahren, echten Gottesfrieden. Er bewirkt aber auch einen heiligen 
Feuer-Eifer und Gebetsgeist, um Gottes Werke zu wirken, seinen Wil­
len mit Freuden zu hm, und für sein Werk, seine Gemeinde zu arbei­
ten als lebendige Zeugen, solange es Tag ist. -og-
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,,Himmel o~er Hölle" 

«ln dir trägst du Himmel oder Hölle und den Richter in der eignen 
BFusb sagt uns ein wohl den meisten Lesern bekanntes Diehterwort. 
Es ist im m~nschlicMn Leben kein größerer Gegensatz denkbar, als 

ertn er in dies<!n beiden Begriffen «Himmei » und «Hölle> zum Aus­
eruck kommt. Auf der einen Seite sind Unglaube, Zweifel, Haß, Ltlge, Un­
gerechtigkeit, Herzenshärte, Finsternis, alles Auswirkungen dunkler 
Mächte, die zwangsläufig Chaos und Unglück hera4fbe.scbwören. Auf der 
aneern Seite : Glaube, Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, 
Friede, Li'chf und Klarheit als Früchte des Heiligen Geistes und als natlir­
liche Folge derselben die völlige Harmonie der Herzen in ewiger Glück­
seligkeit. Das Reich Gottes besteht nach den Worten Jesu in Friede 
und Freude in dem Heiligen Geiste. 

Die Wahrheit der angeführten Dichterw0rte haben wir alle mehr 
oder weniger schon selbst erlebt, je nachdem wie wir ruesem Richter 
in unserer Brust - dem Gewissen :- Beachtung geschenkt haben. 
Dieser uotrUgliche Richter ist uns von Gott jn allweiser Voraussicht al~ 
treuer Begleiter für unsere Pilgerreise beigegeben worden. Er ist der gött­
liche Mahner in unseren Herzen und richtet unsere Gedanken und all un­
ser Tun und Lassen. Welch unsagpares Ungliick ist Uber das erste Men­
schenpaar und seine ganze Nachkommenschaft hereingebrochen, als sie 
in der Stunde ihrer Versuchung durch den .Erzfeind ·Gottes diesen Mahner 
in ihrem Herzen zum Schweigen brachten, der sie vor der Uebertre­
tu·ng der ihnen von Gott gegeöenen Gebote hätte bewahren sollen. -
Es ist eitel Gnade G0ttes, wenn diese Gabe der inneren Stimme trotz 
der Mißachtung durch die ersten Menschen nicht von uns gen0mmen 
wurde. G0tt wollte damit ein völliges Sinken in die Finsternis wo 
immer möglich verhüten. Leider lehrt uns die Erfahrung, daß der gött­
liche Mahner von uns Menschen nur zu oft vergewaltigt und zum Ver­
stummen, gebracht wird. Di~ unerbittlichen Folgen davon sehen wir 
auch heute in dem geraeezu chaotischen Zustane der Welt. 

Wie nie zuvor bewahrheitet sich in unserer Zeitep_oche das Wort des 
Dichters : ~Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß sie tortzeugene 
Böses muß geb~ren. • Es ist elne unleugbare Tatsache, daß die Erde 
zum Bereich des Forsten der Finsternis geworden und der Himmel den 
Menschen v·erlotengegangen ist. Alle menschliche Vernunft versagt ; 
wohin man immer blickt, gewahrt man nichts als Zerstörung; die Hölle 
triumphiert. - Zwar bemühen sic::h viele edelgesinnte Men·schen,, durch 
kulturelle Bestrebungen und allerhand Ideologien das Paradies - den 
Frieden für die Menschheit - wieder aufzurichten. Ohne den SoJin 
Gottes ist es jedoch unmöglich einen wahren Frieden schaffen zu kön­
nen, aus dem einfachen Grunde, weil dazu das Vermögen dem der 
Sunde verfallenen Menschen abgeht. Es gibt nur ein Heilmittel: Die 
Losfösung der Seele von der SU-nde und ihre Wiedergeburt durch den 
Heiligen Geist. Diese Erkenntnis ist zwar bei vielen christusgläub,igen 
Menschen vorhanden ; sie verliennen aber eie eine große, Tatsc!che, dc!ß 
Gott ein Gott ·der Ordnung ist. Sowenig wie ein \fernüttftiger Vater 
seine;1 unmündigen Kindern sein Vermögen austut, sowenig tut dies 
der himmlische Vater. Er hat für daß teuer erworbene Vermögen am 
Kreuzesstamm seine Sachwalter eingesetzt und dieses im Apost~- und 
Gnadenamt investiert. In 1. K0rinther 4, 1 sagt der Apostel: ~Dafür 
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halte uns jedermann : für Christi Diener und Haushalter über Gottes 
Geheimnisse.> - Nur der Prokurist hat Einsicht in die Geheimfächer 
seines Prinzipals, nur er vertritt ihn in seiner Abwesenheit rechtsgül­
tig. Nicht anders verhält es sich in geistlichen, göttlichen Belangen. 
Bleiben wir bei dem einen dieser göttlichen Geheimnisse: Der Sünden­
vergebung. «Menschen können doch keine Sunden vergeben 1> hören 
wir Zeugen des Sendungswerkes so oft als Entgegnu ng. Welch eine 
törichte Rede I So sprachen auch die einstigen Schriftgelehrten und 
Pharisäer. Wie ganz anders l.ehrte doch Jesus. Schon im ,Unser Vater• 
lehrte Jesus beten - Vater vergib uns, wie wir vergeben - . Also, 
der göttlichen Vergebung muß die menschliche Vergebung vorausgehen. 
In Matthäus 6, 14-15 sagt Jesus: •Denn so ihr den Menschen ihre 
Fehler vergebet, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. 
Wo ihr aber den M~nschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird euch 
euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben.• · 

Petrus fragte seinen Meister Christus : cHerr, wie oft muß ich denn 
meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben? lsf's genug siebenmal?> 
Jesus sprach zu ihm: eich sage dir: Nicht siebenmal, sond'ern siebzig­
mal siebenmal.> - Wenn nun die Menschen untereinander versöbnt 
sind, s.o sind sie noch nicht mit G0tt versöhnt. Da hat nun Christus 
dem A_postelamt, Kraft seines Opfers am Stamme des Kreuzes, durch 
den empfangenen Heiligen Geist Macht und Auftrag gegeben, den Men­
schen die Sunden .zu vergeben, wie das in Johannes 20, 21 - 23 klar 
und deutlich geschrieben steht. 

Damit haben die Apostel auch deri Beweis ihrer göttlichen Sendung, 
neben der Macht, den Heiligen Geist zu spenden. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre und wer Augen hat zu sehen, der sehe. 

Wie g!Ucklich dürfen wir Kinder Gottes uns schätzen, daß wir in 
diesen Fragen von ewiger Tragweite volle Klarheit und Gewißheit besitzen. 

Kürzlich besuchte der liebe Bezirksapostel unsere Gemeinde. Seinem 
Wirken legte er Psalm 50 zu Grunde. In Vers 4 desselben stehen die 
Worte: cEr ruft Himmel und Erde, daß er sein Volk richte'.> Anknüp­
fend daran richtete er an die voll versammelte Gemeinde die Worte: 
« Ihr alle, die ihr euch in diesem Lokal befindet, seid im Himmel, und 
wer es nicht ist, den will ich hineinführen, sofern er willens ist dazu.> 
Wer kann· sich anmaßen, solche Worte zu sprechen, wenn er nicht 
im Besitze der Schlüssel zum Himmelreich ist? Diese Schlüsselmacht 
übergab einst der Herr dem Petrus (und später allen Aposteln) mit 
den Worten : dch will dir des Himmelreichs Schlussei geben: alles 
was du auf Erden binden wirst (Bund mit Christo in der Wasser- und 
6eistestaufe), soll auch im Himmel gebunden sein, und._alles, was du 
auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein (Los von Sünde, 
Irrtum und Gefangenschaft des Bösen), . (Matthäus 16, 19.) 

Wer mit dem Herzen den Worten des Apostels lauschte, muß be­
zeugen, daß er sein gegebenes Versprechen voll einlöste. Durch die 
einprägsame, in der Kraft des Heiligen Geistes gehaltene Predigt, wurde 
der föm mel in den Herzen der Kinder Gottes weit aufgeschlossen und 
Friede und Seligkeit leuchteten aus aller Augen. Gott zu erleben im 
Wirken seines Geistes, bedeutet eben weit mehr, aJs nur von ihm in 
der Bibel zu lesen. Damit soll aber dem Nutzen des Bibellesens durch­
aus nicht Abbruch getan werden. 
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In Vers 5 dieses Psalms heißt es: c Versammelt mir meine Heiligen, 
die den Bund mit mir gemacht haben beim Opfer.> Bei der Erläute­
rung dieses Wortes erzählte uns der Bezirks~p9stel, wie er als junger 
Mann bei seiner Versiegelung den Bund machte mit Gott cbeim Opfer•. 
Er sagte: <Alles, mein Herz, mein Leben, mein•e Kraft, meine Zeit, was 
ir.gendwie von der Welt n0ch in mir war, habe ich ct·em Herrn hingeopfert. 
Das war für mich der Bund • beim Opfer.• - Und er hat seinen Bund mit 
Gott treulich gehalten. Der Herr hat.ihm diese Treue mit reichem Segen 
vergolten, ist er doch heute eines der höchsten Segensgefäße im Werke 
des Herrn. Fragen wir uns, du und i.ch, war unser Opfer auch so vö1Ug 
und vorbehaltlos wie das des Bezirksapostels? Wenn nicht, holen wir es 
nach. Heute ist noch der Tag des Heils. Gott will un.s, seine Kinder, alle 
reich machen an Gaben und Kräften des Geistes. Dies hängt aber nicht 
allein von ihm ab, sondern auch von uns. Er ist getreu; sehen wir zu, daß 
wir auch unserseits das gegebene Versprechen einlösen. 

Vers 6 des Psalms lautet: c Und die Himmel werden seine Gerech­
tigkeit verkündigen; denn Gott ist Richter.> Die_ser Himmel, sagte · der 
Bezirksapostel, sind die Bruder (Knechte Gottes). Sie verkünden UQS 

den Willen Gottes und machen uns mit den geltenden Gesetzen und 
Ordnungen in seinem Reiche vertraut. Aber auch alle Kinder Gottes sol­
len seine Gerechtigkeit verklinden in Wort, Wandel und We·sen. Also 
lasset euer Licht leuchten vor äen Leuten, daß sie eure guten Werke 
sehen und eueren Vater im Himmel preisen. 

Diese wenigen angeführten Gedanken sind nur e.in schwacher Re­
flex von der Lichtfülle, die durch diesen unvergeßlichen Gottesdienst 
in die Herzen aller Teilnehmer floß. Mögen sie immerhin d.em besinn­
lichen Leser zum Segen gereichen. 

,Himmel oder Hölle>. Die Wahl dürfte niemandem schwer fallen 
und keiner wird sich aus freien Stücken fUr die Hölle entscheiden! Aber 
mit dem Herr-Herr-sagen kommt man nicht ins Reich Gottes. Es 
leidet riaeh den Worten Jesu Gewalt Jeder Gottesdienst bedeutet für 
uns ap0stolische Glaubenskinder eine anstrengende GeistesaJibeit_; alle 
Einf!Uste.rungen gottfeindlieher Geister müssen abgewehrt werden. Wir 
ml.issen mit Jünger-Ohren hören. Wird das durch den Geist gewirkte 
Wort aufgenommen, drängt es zur Erfüllung und zur Tat. Denn bei 
Gott ist Wille und Tat eines. 

Das Blut Christi reinigt _unser Gewissen von allen toten Werken, 
zu dien-en dem l'ebendigen Gott, lesen wir in Hebräer 9, 14. Es wird 
durch das Wirken des Qeistes geheiligt und geschärft, und es regi­
stri'ert mit Genauigkeit jeden Wind der Geister. Der •Richter in unse­
rer -Brush waltet seines Amtes und ist uns im Kampfe um die Seligkeit 
ein treuer Beschützer und Helfer. - Glaubensmut und Beharrlichkeit 
führen zum Ziele. Sta. 

Wer nicht kann vertrauen 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 8 6.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. April 1945 

"'d, habe es für midi selbst _9eto,u, 

00 ürzlich sah ma~ in den illustrierten Zeitungen das prachtvolle 
Standbild des ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten 
Amerikas, Abraham LJncolns. - Das Monument ist ein Wun­
derwerk der Formkunst und wirkt durch seine wuchtigen 

Dimensionen wie durch die plastisch fein ausgearbeiteten Gesichts­
züge dieses originellen Mannes sehr eindrucksvoll auf den Beschauer. 

Abraham Lincoln war ein ungewöhnlich populärer Staatsmann und 
ein großer Wohltäter der Menschheit. Unsterbliche Verdienste hat er 
sich namentlich durch die Befreiung der Neger von der Sklaverei er­
worben. leb habe vor Jahren in einer Biographie von diesem großen 
Manne gelesen, daß ihn der Kampf mit den einflußreichen Sklaven­
haltern -in den Südstaaten oft fast zur Verzweiflung getrieben hatte. 
Er ging zwar als Sieger aus diesem schweren Ringen hervor, mußte 
den Sieg aber mit seinem eigenen Leben bezahlen. - Durch einen 
von den Sklavenhaltern gedungenen Mörder wurde Lincoln, als er einer 
Theateraufführung beiwohnte, in der Präsidentenloge erschossen: 

Von seiner edlen Gesinnung und seinem tiefen Verantwortungsbe­
wußtsejn gegenüber Mensch und Tier zeugt folgende kleine Episode 
aus seinem Leben. Die Begebe·nheit ist ihres originellen Charakt~rs we­
gen dem Schreiber dieser Zeilen im Gedächtnis haften geblieben. Sie 
sei deshalb hier kurz nacherzählt. -

Als der Präsident" eines Tages den gewohnten Morgenritt machte, 
gewahrte er in einem tiefen Morast ein Schwein, das trotz aller An-



strengung sich nicht mehr aus demselben befreien konnte und am Ver­
sinken war. Kurzerhand stieg Lincoln aus dem Sattel und half d'em 
Borstentier wieder aus dem Sumpf heraus. Zustatten kam ihm dabei 
sein über zwei Meter hoher Körperwuchs und seine außerord~ntlichen 
Körperkräfte. - Nebenbei erwähnt war er aµ.ch ein ausgezeichneter 
Schwimmer und hatte ma,nches ly\enschenleben vom Tode des Ertrinkens 
gerettet, indem er diese Menschen den reißenden FJuten des Ohio entriß. 
Dieser p~rsönlichen Tapferkeit verdankte Lincoln nicht zuletzt die gro'ße 
Beliebtheit beim Vo'lke und die ungewöhnJiche Verehrung, di"e es ihm zollte. 

Durch die nicht leichte :Befreiung des Schweine-s aus dem tiefen 
Morast war der Präsident von oben ~bis unten über und über mit 
Schmutz bedeckt. Grund genug, seinen Morge·nritt abzubrechen und 
dep kürzesten Weg nach Hause einzuschlagen. Als die Leute den 
Zwischenfall erfuhren, fragten- sie ihn erstal.,lnt, wie er sich als erster 
Beamter des $t(\ates wegen eines Schweines in eine so unangenehme 
unc! nic;ht gefahrlose Lage begeben konnte. - clch tat es nicht nur um 
des Schweines willen, ich habe es filr mich selbst getan,, war die 
lakonische Antwort des Präsidenten. Daß es ihm darum zu tun war, 
den Eigentümer des Tieres vor dessen Verlust zu bewahren, ist selbst­
redend. 

Sehen wir in dieser kleinen Begebenheit nicht ein Musterbeispiel 
von Samaritersinn und edlem Wesen? Sehen wir hier nicht das Wort 
des Apostels Jakobus seinem tiefen Sinn na_ch erfüllt: « Wer da weiß 
Gutes zu tun und tut es nicht, dem ist es Sünde.• (Jakobus 4, 17.) 

Alles, was wir tun und lassen, es sei gut oder böse, wirkt sich 
an unserer Seele aus; es wird uns zum Segen oder Unsegen · und ge­
staltet, bewµßt oder unbewußt, unseren Charakter und damit unser 
zukünftiges Schicksal. - Das war die Lehre, die Lincoln an die ver­
wunderten Frager mit seiner Antwort erteilen wollte. 

Im Gleichnis des barmherzigen Samariters stellt uns Jesus das Ge­
bot der Liebe klar ~or Augen. - Der Priester, der Levite, sie gingen 
an dem v0n Räubern halbtotgeschlagenen Mensc;hen vorüber. - M~n 
ist schnell bereit, sie deshalb zu verurteilen. - Irgendwie mag skh 
das Gefühl des Mitleids beim Anblick des Schwerverw:undeten auch 
bei ihnen geregt haben. Aber das Opfer, da-s sie für lhn bringen soll­
ten, war ihnen zu schwer. Der Weg war weit und beschwerlich und 
dazu der Räuber wegen nicht ohne Gefahr. Die Ueberlegung dauerte 
nicht lange; achselzuckend gingen sie weiter und überließen ihn seinem 
Schicksal. Anders der so gerne über die Schulter angesehene Samariter. 
Ihn erfaßt ein tief Erbarmen mit dem Ungl'!icklichen. «Kost~ es was 
es wolle, ich muß ihn mitnehmen, sonst g~ht er zugrunde; ich kann 
es an.ders nicht vor Gott verantwort~n>, so dachte er und lud ihn auf 
sein Lasttier. t:Gehe hin und tue desgleichen •, sagt uns Jesus im 
Gleichnis; Es ist eine unmißverständliche Forderung an dich und mich. 
Die Wechs•e!fälle des menschlichen Lebens bieten reichlich Gelegen­
heit, uns in der Nächstenliebe zu üben. Es braucht durchaus nicht eine 
Heldentat zu sein, derhaJben uns das Tapferkeitszeichen an die Brust 
geheftet wird und mit dem man dann mit geschwellter Brust durnh 
clie Straßen schreitet. - Es gibt ein Heldentum des Alltags. Es besteht 
in der gewissenhaften 'Erfüllung der uns gestellten Aufgaben; in liebe­
voller Handreichung Uberall da, wo es not tut; sei es, daß die junge 
Tochter einem alten Mü'tterchen, das keuchend den beladenen Korb 
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den steilen Weg hinaufschleppt, beispringt, oder der Jüngling für die 
mit Arbeit überlastete Mutter das Posten besorgt und das Spiel unter­
bricht, trotz dem Naserümpfen der Kameraden; von der Betr.euung er­
krankter Geschwister und anderer notwendigen Hilfeleistungen ganz 
abgesehen. 

Weitaus größer ist der Dienst an der unsterblichen Seele. Wir 
apostolischen Glaubenskinder sind in Sonderheit zu diesem Samariter­
dienst aufgerufen vom Herrn. - Wir tragen durch die Salbung den 
Geist der Liebe, des Lichtes und der Wahrheit in uns. Apostolisch 
heißt cgesandh ; gesandt zu den · durch den Trug der Finsternis be­
törten Seelen, um die Willigen zurechtzubringen, in ihre Wunden das 
Oe! des Geistes zu gießen und sie in die Herberge des himmlischen 
Gastwirtes zu leiten. 

Wie schön kommt dieser Samariterdienst im Liede Nr. 351 zum 
Ausdruck: 

Brüder, rettet, tröstet nun, 
laßt uns nicht zufrieden ruh'n 
wo soviel, soviel zu tun, 
während Tag um Tag vergeht ... 
wehe dem, der müßig steht, 
während Tag um Tag vergeht. 

cEdel sei der Mensch, hilfreich und guh, sagt uns ein bekanntes 
Goethewort. - Liebe und Güte sind Kräfte, die ausstrahlen, sie über.:. 
tragen sich unwillkürlich auf unsere Umgebung, ebenso wie sich un­
freundliches und unwirsches Wesen auf andere überträgt. 

Wie treffend führt uns Jeremias Gotthelf in seiner Schilderung des 
cDorngrüt> diese Tatsache vor Augen. Der unwirsche und unzufrie­
dene Geist des reichen und nimmersatten Großbauern gibt dem ganzen 
cDorrigrüt• das Gepräge. Das Gesinde, die Kühe und Pferde, selbst 
der Hofhund, alles lebendige Wesen in Hof und Haus ist von, dem 
verdrossenen und unseligen Geist ihres Gebieters beseelt. Der Hof 
trug nicht umsonst den Namen «Dorngrüt>. - Was aber wahre Her­
zensgüte und Liebe vermag, sei uns in folgender verbürgten Begeben­
heit geschildert : 

Ein Gelehrter von Weltruf fragte einen steinreichen und welterfah­
renen Mann in einem Zwiegespräch, welches wohl seine glücklichsten 
Stunden in seinem bisherigen Leben gewesen wären. Das waren die 
acht Wochen, als ich i_n München wegen Typhus im Krankenhaus lag. 
Unmöglich, meinte der Gelehrte. Sein Gesprächspartner gab dafür 
folgende Erklärung: Der Grund zu meinem innern Glück war ctie mich 
pflegende Krankenschwester. 1-hre engelhafte Milde und Geduld die 
ganzen acht Wochen hindurch übertrugen sieb unwillkürlich auf mich. 
Auf ihrem Gesichte sah ich immer die gleiche leuchtende Güte, nie­
mals aber ein Zug von Gereiztheit oder Verdrossenheit, trotzdem si~ 
durch Tag- und Nachtwachen bei vielen andern Patienten ein Ueber­
maß von Arbeit zu bewä!Jigen hatte. Ich war einfach im Himmel. 

Wir apostolischen Glaubenskinder haben es zwar nicht nötig, nach 
Vorbildern außerhalb unserer ·geistigen Domäne zu suchen. Wir kennen 
die oft übermenschliche Aufopferung unserer Apostel und der treuen 
Brüder für die ihnen anvertrauten Seelen. Sie sind die für uns maß-

59 



geb.enden Vorbilder auf dem Weg zu unserem hehren Ziel der Seelen-
seligkeit. • 

Das soll uns nicht abhalten, auch andern außerhalb unseres Glau­
bensbekenntnisses stehenden Menschen, wie sie uns in einem Abraham 
Lincoln und der erwähnten Kränkenschwester vor Augen stehen, für 
ihre vorbiidiiche Auffassung ihrer Lebensaufgaben Anerkennung zu 
zollen und von ihnen zu lernen. 

Vor allem die Erkenntnis eines Lincoln, daß alles, was wir dem 
Nächsten tun, für uns selbst getan ist muß für uns Kinder Qottes der 
Ansporn sein, dem 6ebot der Nächstenliebe nach Kräften nachzuleben, 
Dte Seelen, die wir der Welt abgerungen haben durnh unser Zeugnis 
in Wort und Wandel, werden uns diesen Dienst in der Ewigkeit ver­
gelten; sie sind, bildlich gesprochen, die Steine in der Kron·e der 
treuen Gottes~eugen. - Ist das nicht Grund genug, ihr jungen apo­
stolischen Geschwister, euere jungen und unverbratJchten Kräfte in den 
Dienst des Herrn zri stelJen ? • Jugend bleibe jungt, ruft euch jungen 
ap-ostolischen Geschwistern der Bezirks-Apostel in seinem Neujahrs­
artikel zu. Es s ind Lebensworte von entscheidender Bedeutung; führt 
sie euch daher zu Gemüte; sie dürfen ·nicht im Winde der Geister 
verhal len. - • Wer, wie die Menschenseele, von Go,tt ausgegangen ist, 
aber mit Gott nicht in Verbindung bleibt, muß unfehlbar dem Tode 
und dem Verderben verfallen. Das ist ein Gesetz, das durch nichts 
aufgehoben od-er geändert werden kann> heißt es u. a. in diesem Mahn­
ruf. - Wer wagt es, an diesem Fanal (Feuerzeich:en) leichtfertig vor­
beizugehen I Lest 0itte aJ I die köstlichen Winke und Fingerzeige in dem 
betreffenden ArHkel imm~r wieder durch und macht sie euch zu eigen, 
dann wird euer Lebensbaum reiche und herrliche Früchte tragen. Sta. 

ßesonaere :Zeiten - l,esonaeres Erlel,en 

Am Vorabend der Bomban'lierung von Stein am Rhein hatte foh so 
eigenartige Gefühle; mir war so furchtbar schwer und trüb zu Mute, aber 
ich fand einfach keine Erklärung dafür. Ich sollte am 22. Februar 1945 in 
die Gegend des Untersees und Rheins meinen Geschäften nachgehen, 
aper es paßte mir gar nicht, warum wußte ich selber nicht Zu nieiffer 
lieben Gattin sägte ich noch, am liebsten möchte icli meinen Geschäfts­
kurs ändern und ganz wo anders hingehen, das war aber nicht mehr 
zu machen. 

In der Nacht zu diesem denkwürdigen Tag . war mein anderthalb 
Jahre altes Töchterchen sehr unruhig und wollte unbedingt 'zu seinem 
Vater. Als ich das Kind bei mir im Bette hatte, durchzog mich ein Ge­
fühl, es war mir, als ob ich das letzte Mal bei meinen Liebsten wäre, 
es war mir so schmerzlich, so merkwürdig, ich finde gar nicht Worte, 
das nur annähernd zu beschreiben. Durch inniges Beten fand ich wieder 
Ausgleich und Ruhe. 

Am frühen Morgen war alles wie ein unhei-mlicher Spuck entschwun­
den und ich bht dann fit0'b und freudig wie imme~ na:ch dem Bahnhof 
marschiert, um meiner Arbeit nachzugehen. Punkt 5. 33 Uhr fuhr der 
Zug in 0 . ab und führte micb dem Reiseziel entgegen; auf der Strecke 
zwische·n Balach und Eglisau bekam ich wieder die drückende Schwere 
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vom Vorabend zu fühlen, es war mir, als ob ein großes Unglück be­
vorstehen wlirde, aus dem es kein Entrinnen gäbe; es war so bleiern, 
ja geradezu unheimlich, dieses'Y Empfinden. 

Ich drückte mich fester ins~ Polster, schloß die Augen und fing mit 
Inbrunst zu beten a,n. Ich bat, den lieben Gott ganz besonders um 
Schutz, um Bewahrung vor Unglück und Schäden an Se·ele und Leib. 
Dann wurde es wieder ruhig in mir, alles Dr!ickende verflog wie ein 
böser T-raum, und ich fühlte starke Hilfe und große Kraft um mich. 

Gegen Mittag dieses 22. Februar 1945 (ich werde dieses Datum nie 
mehr vergessen) heulten die Alarinsirenen, fremde Flieger waren Ober 
Schweizergebiet. Ich befand mich gerade in Stein atn Rhein, dem alten 
kleinen Städtchen mit seinen Riegelbauten und Erkern, mit seinen Gie­
beln und Türtnen, wie man es so li~blich schön nur am alten Strom, 
dem vielbesungenen herrlichen Rhein finden kann. Weit hinter dem 
Schloß Hohenklingen, dem alles beherrschenden trutzigen Bau, ilogen 
von Menschen gemachte Silbervögel zu Hunderten einen todbringenden 
Kurs. Es war schaurig schön zum schauen, in kleinen -Zeitabstä11den 
börte man aus weiter Ferne ein mächtiges Dröhnen wie ein gewaltiges· 
Erdbeben. Krieg, Zerstörung, Tod, Verderben, Auswuchs der Sünde, 
Tribut des Hasses und Neides ist an der Arbeit, dachte ich, und bitteres 
Weh durchzog mein Herz. Voll trüber Stimmung zog ich ins nahe Hotel 
zum Mittagstische. Kaum mit dem Essen begonnen, passierte das schreck­
liche, grausige Ungllick. Fast im wahrsten Sinne des Wortes sind aus 
•heiterem Himmel> Bomben gefallen, und wo vor Sekunden noch Leben 
blühte, wo liebliche Häuser · im Rheine sich spiegelten, ist Tod, Staub, 
Trümmer und Schutt geworden, das Krachen und Dröhnen war wie ein 
Lachen des Teufels. 

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen, ich fand plötzlich die 
Erklärung; warum ich Stunden vorher so beängstigend schwer hatte. 
Große Dankbarkeit für die Bewahrung erfüllte mein zittriges Herze, bin 
ich d0ch nur um Meter neben den Einschlägen zu Tische gesessen und 
heil und gesund davongekommen. Was für ein Wunder, dachte ich, 
e$ ist in seiner Größe gar nicht zu fassen, wie leicht könnte es anders 
sein! Zwei Tage vorher besuchte uns noch unser Hauspriester; am 
Schlusse der köstlichen Sege_nsstunde bat er noc;h besonders fUr die Be­
wahrung meiner Person als Hausvater. 
· Durch all dieses Erleben konnte ich die Nähe und Hilfe Gottes er­
fahren und durfte neu erkennen, was ein inbrünstiges Gebet vermag. 

A. K. 

· Ciatt erhört a;e Seinen! 

Vor einiger Zeit suchte ich eine Stelle. Ich war oft etwas verzagt, 
da manches meine Seele bedr!ickte. Ich bat Gott: Gib mir eine Stelle, 
wo ich immer in den Gottesdienst gehen kann, du weißt, ich kann 
sonst nicht bestehen. Ich bewarb mich da und dort, doch nirgends 
fand ich etwas Passendes. An einem Dienstag erhielt ich ein Inserat 
mit dem Rat, mich zu bewerben. Die Zeitung aber war schon älteren 
Datums, weshalb ich nicht hinging und auf eine andere Zusage hoffte. 
Es war alles nichts. Nun ging ich doch mit jenem Inserat, jedoch erst 
am Samstag, da es mir keine Ruhe ließ. Ich wurde sehr nett empfan-
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gen. Die Frau fragte nach meinen Ansprüchen. Ich sagte als erstes: 
«Ich bin apostolisch und möchte gerne die Gottesdienste besuchen und 
wenn möglich, auch die Gesangstunde.> Sie verlangte noch meine 
Zeugnisse, mit der Bemerkung, sie gebe mir dann Bericht. Am Diens­
tag mußte ich wieder hin. Sie empfing mich: .sehr freudig und sagte: 
dch habe nun schon lange nach einem treuen Mädchen_ .gesucht, ver­
gebens, Sie wurden mir jedoch empfohlen und Ihr offenes Bekenntnis 
hat mich sehr gefreut. Sonntags können Sie morgens und nachmittags 
in den Gottesdienst, die Gesangstunden können Sie auch ·besuchen, 
nur Donnerstags geht es nicht gut, da Herr M. ei:st um 81/.J.. l]hr zum 
Essen erscheint. Darf ich dennoch auf Sie bauen? Am Montag könnten 
Sie •eintreten. Eines noch : kh lasse lhnen in Glaubenssachen freie Bahn, 
ich aber will damit nicht belästigt;werden, verstehen Sie?> Ich stimmte 
freudig zu, konnte ich doch alle Wochen drei Segensstunden hinneh­
men. Dankbaren Herzens ging ich heim, denn ich wußte, das hat Oott 
getan. So lange mußte"'diese: Frau auf mich warten, die andern Stellen, 
wo ich mich frühzeitig bewarb, waren: immer besetzt. Ich bat nun Gott: 
Hilf, daß ich hier ein..,,gutes Zeugnis sein kann. Wenn ich auch nicht 
Teden darf, so doch durch meinen Wandel. Heile auch die Wunden 
die mir geschlagen wurd~n:-:und oft noch so weh tun. Und wirklich, 
ich konnte in letzter:- Zeit: s0 recht Gottes Hilfe, Trost und Gnade er­
fahren. An .einem Samstagabend war ich so bedruckt, alles Schwere 
der letzten Wochen durchzog mein Herz, ich fUhlte mich ganz verlas­
sen, da ertönte plötzlich das Lied: c Wenn du in des Lebens Stürmen 
bist verzagt und dein Herz voll Sorge: •mutlos bangt:und klagt, zähl' 
die vielen Gnadengaben, denke ~1dran ,und vergiß im ll(ummer nicht, 
was Gott getan 1 > Was da meine Seele. empfand, 1kann ich nicht in 
Worte kleiden. Ich ließ den ~ränen_..,freien:_Lauf~und mußte seagef!, wie 
wunderbar bist du o Gott, , wie~ darf ichi traurjg sein, da du dich in 
deiner Liebe auch zu den Niedrigsten . neigst. · _Ich bin ja dein und du 
großer Gott bist mein. Als nach kurzer Zeit ein zweites Lied erklang: 
«Nahe bei Jesus, o L.eben so schön, seliges Wandeln auf hi_m.Q1lischen 
Höh'n 1 > Da sang ich in meinem Herzen mit. Di'ese Lieder wurde~ von 
Nichtapostolischen gespielt, die der liebe Gott brauchte um mich auf­
zurichten. 

Die ersten Donnerstage konnte ich nicht in den Gottesdienst. An 
einem Donnerstagnachmittag dachte ich, so jetzt bete ich bis der liebe 
Gott mich erhört und ich auch gehen kann. Ich kniete in der Küche 
nieder und siehe es ging keine Stunde, da erschien Frau M. und 
sagte: «Sie können heute abend schon in den Gottesdienst, bereiten 
Sie nur das Essen, servieren brauchen Sie nicht, .ich hole_es dann schon.~ 
Fast ungläubig schaute ich Frau M. an, denn so schnell hatte ich eine 
Erhörung des Gebets nicht erwartet. Seither kann ich meistens gehen, 
meine Freude ist groß. 

Bald darauf mußte Frau:.M. in den. Spital, da das zweite Kind kam. 
· Ich war mit Herrn M. und dem anderthalbjährigen Kind allein Ul}d 

wagte nicht zu lloffen, daß ich in den Gottesdienst gehen könne. Da 
erhielt ich von Frau M. einen Brief: « Liebe H., richten Sie sich so ein, 
daß Sie am Donnerstagabend dennoch in die Kircbe geben können.> 
Was ich nicfit wagte zu hoffen, hat Gott wunderbar gelenkt. 

Eines Tages erwisG.hte das_Kind den Schlüssel vom Schuhschrank. 
Wir suchten schon zwei Tage und fanden ihn nicht. Herr und Frau 
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M. wurden etwas ungeduldig, da sie nur die Schuhe hatten, die sie 
an den Füßen trugen. Da kam .mir in den Sinn, du hast ja noch nicht 
gebetet, daß der Schlüssel zum Vorschein komme I Du als Gotteskind 
solltest dich schämen. Gleich kniete ich nieder und holte das Versäumte 
nach. Fünf Minuten später rief Frau M.: ,•Jetzt habe ich den Schlüssel 
gefunden l Zufälligerweise durchsuchte kb ein Kleid von Herrn M., 
dachte aber gar nicht an den Schlüssel, jetzt ist er da, der Knirps hat 
ihn in eine Tascl)e gesteckt.> Für mich war es: aber kein Zufall, son­
dern ein Wunder Gottes. Seither. habe ich schon oft gedacht, wie un- · 
ermeßllch reich und glücklich darfst du sein, einen solchen wunderbaren 
Gott zu haben I H. J. 

Himmelsheimat 

Jeder Mensch trägt zu tiefst in seinem Innern ein Sehnen nach Frie­
den und Glück. Auf irgendeine Weise sucht jeder dieses Sehne11 zu be­
friedigen. Außer der Arbeitszeit suchen sich die Menschen ihre geistige 
Nahrung zusammen. Film und Sport haben Millionen Pensi.onäre ftir 
sich gewonnen. Wie Pilze sin~ die Vergnügungsstätten aus dem Boden 
gewachsen und preisen ihre Produkte auf alle möglichen Arten an. 
Für jede Jahres- und Tageszeit ist gesorgt. ,Das ganze Volk .fährt Ski>, 
lesen wir im Winter an den Plakatsäulen. Tatsächlich erhält man den 
Eindruck, es sei fast so, wenn man in det kalten Jahreszeit an einem 
Wochenende auf dem Bahnhof steht und die Unmassen Skispörtler 
sieht. Geht man des abends an einem Kino vorüber, strömt es von 
allen Seiten herbei und hinein. Wie Bienenschwärme sieht man die 
Menschen an den Vergnügungspokalen dieser Welt nippen. Die Arbeit 
wird ,von vielen als drückendes Joch empfunden. Als Ausgleich dafür 
will man ein Vergnügen haben, will man den Alltag mit seinem Drum 
und Dran vergessen suchen und genießt an s0lchen Orten für einige 
Stunden vermeintliches Glück. 

Andere wieder, bedeutend weniger an der Zahl, aber bestimmt die 
tiefer Denkenden, können an solchen Stätten keine Befriedigung finden. 
Sie wenden sich einer religiösen Gemeinschaft zu. Auch dafilr ist für 
jeden Geschmack gesorgt, hat es doch so viele, daß nacli Gutdünken 
gewählt werden kann. 

Wo und wie findet der Mensch den wahren Frieden, das wahre 
Glück und die wahre Ruhe für die Seele? Ueber diese Frage sind 
schon Tausende von Büchern geschrieben worden. Doch keine·s reicht 
an die Bibel heran, weil diese Gottes Geist geschrieben hat, die an­
dern aber MenschMgeist. Sie ist's, die uns den Weg weist nach dem 
wahren Glück und Frieden. Wir Apostolischen besitzen den Geist, der 
einst dieses Buch voll Weisheit geschrieben hat. Als Suchende nach 
Ftieden und ewigem Glück sind wir ins Haus des Herrn geführt, und 
da wahrlich nicht enttäuscht worden. Ja, was uns da an geistiger 
Speise dargereicht wird, übertraf alle unsere Erwartungen. Hier hören 
wir Heimatklänge, die Stimme un_seres Hirten und Erlösers Jesus Christus, 
der uns zu seinem Eigentum erkauft hat. Wie wird die Seele froh und 
glücklich unter der liebevollen Pflege, die göttliche Gnade uns zuteil 
werden läßt. Hier ist die Heimat, der _Ruheort_der Seele. Die köstlich-
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sten Stunden, die wir erleben können, sind die im Hause des Herrn. Da 
werden wir losgelöst von allem Irdischen und hin~ufgeführt auf Tabors 
lichte Höhen. Es ergreift die Seele das Heimweh nach dieser wunderba­
ren Heimat, deren süßen Melodie man immer und immer wieder lauschen 
möchte. 0 1 wie wird es einmal werden, wenn wir als ewig Erlöste in 
jenes Friedensreich einzi.ehen d!lrfen, ·wo k~in Ach u-r:d Weh mehr sein wird, 
wo alle einander iri Liebe dienen. Schon heute empfangen wir einen Vor­
geschmack dessen, wa_s unser wartet, so wir· treu bleiben. Darum wollen 
wir heute schon das neue Lied von der Lie_be und On.ade 00tte_s singen 
und wollen fUr die em pfangenen Gnadengaben und für die ,Gnadenwahl, 
daß wir Gotteskinder sein dürfen, danken. Noch sind wir hier als Fremd­
linge,_ noch tragen wir das Pilgerkleid und sehnen uns nach der Heimat 
der See1e, doch Tag und Stunde kommt, wo wir heimgehen dürfen ins 
Vaterhaus. 

Nur im Annehmen der Lehre und des Verdienstes Jesu Christi kann 
eine Seele ewig froh und glücklich werden. Durch den Sündenfall sind 
wir aus der Gemeinschaft mit Gott gestoßen worden und zu tief unglück­
lichen Geschöpfen beraögesunken. Die Seele sehnt sich nach ihrem Ur­
sprung zurück, sie hungert und dürstet nach göttlicher Speise. Dieses Ver­
langen suchen heute viele Geister zu stillen, da~s wahre HeH aber und ·die 
volle Befriedigung dieses Bedürfnisses Hegt allein im Apostelamt. Daß 
das stets nur sehr wenige Menschen erkennen können, beweisen uns Ver­
gangenheit und Gegenwart. Alles andere wird an- und aufg~nommen, nur 
das eine, die göttliche Liebe und Hilfe nicht. Die Ursache dazu Hegt ,nicht 
bei Gott, denn in seiner unendlichen Liebe will er allen helfen. Er hat den 
Weg bereitet, daß wir wieder zurückkehren können von w:o wir gekom­
men sind. Sein Sohn Jesus Christus hat das Opfer gebracht und die Ver­
bindung zwischen Gott und Menst:h wieder hergestellt. Er ruft und lockt 
in seinen Gesandten und Boten : Kommt ihr Seelen ich will euch segnen, 
ich will euch helfen, reich beglückt sollt ihr werde_n. Euerer Sünden soll 
nicht mehr, gedacht werden, sondern ich will euch Erbarmen und Liebe 
schenken und will euch zubereiten für das Reich der Herrlichkeit . 

. Wer hört dieses Rufen ? We'r erkennt die Größe dieser Liebe? Ach, so 
wenige! Heißt e_s nicht in das Angesicht Gottes schlagen, wenn wir diese 
Liebe und Güte kalt und schnöd ab,weisen·? Wie bitter ·weh m•uß es seinem 
Sohn Jesus Christus tun, sehen zu müssen, mit welchem Undank sein 
großes, schweres Opfer von so vielen mißachtet wird. 

Wer die Apostel der Gegenwart aufnimmt, dem ist es gegeben, die 
Gnadtngüter Christi zo erlan'gen. Gib mir mehr von deinem Geist•, .deiner 
heilgen Salbungskraft, das soll unsere Bitte sein, bis wir so weit sind, daß 
unser ganzes Wesen seinen Ursprung im empfangenen Sal.bungsg~iste hat. 
Das sei unsere Ehre, daß wir suohen all unsere Tatkraft, al l unser Können 
und Vermögen dafür einzusetzen, um zur Ehre unseres Gottes und Vaters 
offenbar werden zu könne.n. Es ist wahrlich der Mühe wert, denn der 
Lohn wird der sein, daß wir als seine Kinder, als ewig glilckliche Seelen 
bei ihm i'n seinem Reiche sein dürfen1 in jener Heimat, nach der wir uns 
.heute schon sehnen. 0 . M. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 9 6.Jahrgang Halbmonatsschrift l. Mai 1945 

Am Karfreitag, den 30. März 1945 hielt der Bezirksapostel in Winter­
thur Gottesdienst mit Konfirmation. Auszugsweise sei davon folgendes 

wiedergegeben. Text Johannes 11, 49-52 

Ueber den Karfreitag, die Kreuzigung des Sohnes Gottes haben wir 
schon von Kindsbeinen an gehört. In der Bibel ist es genau beschrie­
ben, wie der himmlische Vater seinen Sohn sandte, was dieser aus 
Liebe für ein großes Opfer gebracht hat, um die Menschen aus der Tiefe 
des Sündenfalles zu erlösen. Man sollte meinen, die Menschen hätten 
die Größe dieses Opfers längst erkannt und sich zu eigen gemacht. 
Doch wir können mit Recht sagen, daß die meisten nicht wissen, was 
das Christentum in seiner Tiefe ist. Hätten sie es in den 1900 Jahren 
ergriffen, wäre die ganze Menschheit erlöst und Mutter Erde zu einem 
himmlischen Paradies geworden. Das Christentum ist zur Buchstaben­
sache herabgesunken, man hält sich an etwas Geschichtliches und tut, 
wie es jedem beliebt. Der Herr Jesus will nicht nur gläubige Menschen 
haben, sondern Jünger und Jüngerinnen. Das ist ein großer Unterschied. 
Ein Gläubiger glaubt eine Sache und damit ist sie für ihn erledigt, ein 
Jünger aber folgt nach. Wo der Meister vorangeht, tritt er in ·seine Fußstap­
fen, ob das dann durch Nacht oder Licht, Höhen oder Tiefen, Schande 
oder Ehre, Erhöhung oder Erniedrigung, Leiden, Sterben oder Auf-



erstehung geht. ba,s heutige Christentum besteht im besten Falle aus 
Gläubigen, aber Nachfolger hat der Herr Jesus leider sehr sehr wenige. 
Die Wenigsten wollen Gethsernane und Golgatha durchleben. Es ist 
leicht, am Karfreitag an das große Opfer des Sohnes Gottes zu denken. 
Man kann sich einwenig in trübe Stunden versenken und Mitleid haben 
und nachher alles wieder vergessen, an Ostern denken, schönes Wetter 
erhoffen, um Ausflüge zu machen und sich des Frllhlings zu erfreuen. 
Sind die Feste vorbei, geht alles im alten weiter. Ganz anders klingt, 
was der frühere Apostel sagte: Der Herr Jesus hat sein Leben für uns 
gelassen, nun müssen wir auch unser Leben für die Brüder lassen. Der 
schuldlose Sohn Gottes hat alle unsere Sünden auf sich genommen, durch 
seine Wunden sind wit geheilt, seine Liebe, seine Gerechtigkeit, sein 
Ueberwinden haben uns den Weg zu Gott frei gemacht, sein Gehor­
sam wird uns zum Gehor.sam angerechnet, aber da sag ich: nur fllr die 
Nachfolger, nicht für die nur Gläubigen. Diese haben nichts zu erwarten, 
wenn sie nur beim Glauben bleiben. Der Glaube ohne Werke ist tot, 
er muß zur Nachfolge zwingen. Wenn ich Christum glaube, muß ich 
ihm auch nachfolgen, sonst bin ich ein Heuchler. Der Glaube· ist der 
Anfang des Christentums, aber das Weitergehen -heißt Nachfolge. Ich 
kann 80 Jahre gläubig sein; wenn ich nicht nachfolge, bleibe ich der 
gleiche Mensch. 

Was schiebt man dem lieben Gott nicht alles in die Schuhe! Von 
vielen hört man angesichts des großen Verderbens auf der Welt: Und 
es söll ein Gott sein? Es ist kein Gott, wenn solche Dinge geschehen 1 -
Gott ist die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und 
Gott in ihm. Hat nun die Liebe dieses Verderben fertiggebracht? Wenn 
die Menschen in Gott geblieben wären, würden sie einander liebhaben. 
Aber was auf Erden ist, das ist nicht von Gott. Im Gegenteil, das ist 
der beste Beweis, daß die meisten Menschen, die sich Christen nennen, 
keine sind. Das höchste göttliche Gesetz heißt: Liebe Gott über alles, 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und mit 
allen deinen Kräften und deinen Nächsten wie dich selbst. Wer dar­
nach lebt, wer seinen Feind speist und tränkt, der wird ihn gewinnen, 
der sammelt feurige Kohlen auf sein Haupt. In des Feindes Herz wird 
es zu brennen anfangen, er wird erstaunt sein und wird sagen: ich muß 
'mich ja schämen, der andere ist besser als ich. So handelt der liebe 
Gott und das verlangt er von seinen Nachfolgern. Wer von uns war 
nicht ein Feind Göftes? Wir waren es alle I Und was tut Gott seinen 
Feinden, uns die wir es waren? Verdammt er uns? Nein, Liebes tut er 
uns, das ist alles! Der Herr Jesus ist gekommen, daß er den Verlorenen 
nachgehe. Wer meint, wer weiß was er sei und wer spricht: Ich bin 
reieh und habe gar satt, der braucht den Herrn Jesus nicht. Aber die 
Sünder, äie. Armen, die Verlassenen und die Verlorenen sagen wie der 
Apostel Paulus: eich elender Mensa_hl wer wird mich erli:lsen vön dem 
Leibe dieses Todes?> Er sagte nicht vom Tode dieses Leibes, sondern 
vom Leibe dieses Todes, von dem ewigen Tode, dem Sündentode. 
Der eigentliche Tod ist Trennung von Gott und das bewirkt die Sünde. 
Nun muß jemand da sein, der diese Feindschaft wider Gott aufhebt. 
Paulus sagt: cNun aber seid ihr, die ihr in Christo Jesu seid und wei­
land ferne gewesen, nahe geworden durch das Blut Christi. Denn er 
ist unser Friede, der aus beiden eines hat gemacht und hat abgebrqchen 
den Zaun, der dazwischen war, indem er durch sein Fleisch wegnahm 
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Konfirmanden von St. Gallen-Ost und Aemter 

die Feindschaft.> (Epheser 2, 13-14.) Ich ·freue mich, daß ich sagen 
darf: Ich bin mit Gott eins, ich kenne und liebe Gott-und weiß, er liebt 
auch mich, denn diese Liebe ist in mein Herz ausgegossen durch den 
Heiligen Geist und durch die Apostellehre, darin die Liebe und die Er­
lösung liegt, daß wir von dem Gesetz der Sunde frei werden können. 
Wir haben diese Erlösung ergriffen und sind nicht mehr Knechte der 
Sünde, schwatzen auch nicht mehr so dummes Zeug : Wo ist jetzt euer 
Gott, sondern wir kennen Gott und er kennt un·s. Wir lieben auch unsere 
Feinde, wir beten fOr sie und für alle armen, irrende_n, in Sünde ge­
bundenen M~nschen. Man schimpft über uns, man hat auch über Jesus 
geschimpft. Warum? er hat doch nur Gutes getan. J~. aber gerade 
an seinen guten Taten haben sie sich geärgeft, weiJ ihre Werke bös.e 
waren; das Böse aber steht im Gegensatz zu Gott. So ist e·s auc;h heute. 
Viele Menschen stehen im Gegensatz zu Gott und sind somit sein1:: Feinde, 
sie kennen Gott nicht und besitzen weder Glaube noch Liebe. Wir strei­
ten nicht, wir lieben einander und sind desnalb aus dem Tode zum 
Leben hindurchgedrungen, wie der einstige Apostel sagte: « Wir wissen, 
daß wir aus dem Tode i1.1 das Lebe1.1 gekommen sind, denn •wir lieben 
die Brüder. Wer den Bruder nicht liebt, de_r bleibt im Tode.> (1. Johan­
nes 3, 14.) Tod ist Haß und Lieblosigkeit. Wir haben mit der Liebe diesen 
Tod abgeschafft, wir lieben die Brüder, die Apostel, als die Gesandten 
Gottes, die uns an Christi Statt mit Gott vers.öhnen, die uns die Sün­
den vergeben, kraft des von Jesus empfangenen Auftrages: «Nehmet 
hin den Heiligen Oeist ! wel~hen ihr dJe Sunden erlasset, denen sind sie 
erlassen; und denen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten.> Wollen 
wir Vergebung der Sünden erlangen, dann müssen wir zuerst einander 
vergeben, :wie wir das im Vater.unser beten: Vater vergib uns, wie wir 
vergeben. Vergeben wir nur die Hälfte, wird uns auch nur die Hälfte 
erlassen, vergeben wir alles, so erlangen wir auch volle Erlösung. Und 
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Konfirmanden von Biel und Aemter 

wenn sich jemand, bildlich gesprochen, zwei Meter erniedrigt, so wird 
er eben genau zwei Meter und nicht mehr erhöht. Wer so tief wie Chri­
stus erniedrigt wird, der wird auch genau so hoch wie er erhöht werden. 
Das ist wie bei einer Waage. Wir dü.den nicht meinen, der Herr Jesus 
habe sich erniedrigt und jetzt sei alles gut. Nein Christus, sagt: Ich 
habe euch ein Vorbild gegeben, macht es nach. Der Familienvater 
zum Beispiel muß alle Tage -sterben am eigenen Willen, er darf nicht 
der große Herr spielen, sondern er soll ger erst~ Diener in der Familie · 
sein. Wenn er den andern mit seinen Gaben, Kräften und Fähigkeiten 
dient, läßt er filr sie alle Tage sefo Leben. Er soll die guten Gaben, 
die er von Christus, von den Aposteln, dem Bischof, dem Bezirksälte­
sten, dem Friester empfan&en hat uncl immer neu empfängt, austeilen. 
Der Stammapostel ist der größte Diener im Werke Gottes, ebens.o der 
Bezirksapostel in seinem Bezirk. Sie sind nicht dazu da, um sich Ge­
schenke geben zu lassen , nein·, sie sind aller Diener, die sich am meisten 
fUr das Volk und Werk Gottes aufopfern. Und für dieses AufopJern emp­
fangen wir mitunter nocli Schläge. Die Gotteskinder zw<}r schätzen das, 
aber die Feinde Gottes lachen uns nur aus. Es ist ein Grundsatz: Die 
Nachfolger Christi tragen das Leiden Christi 1 · 

Ic~: habe dies_er Tage ein wunderbares Gedicht von der Lammesbraut 
gelesen : Eine Seele kam vor den Thron Gottes mit der Bitte: Lieber 
Ooft, ich möchte einmal die Lammesöraut sehen, die Auserwählten, von 
denen es heißt, sie werden eine so wunderbare Stellung einnehmen. Da 
zeigte ihr der liebe Gott eine Frau in Krankheit, Elend, in Tränen und 
Jammer. Es war eine Jammergestalt,. alt und unansehnlich. Die Seele 
entsetzt'e sich und meinte, das könne sie doch nicht sein. - Denkt daran, 
was der Bräutigam dieser Braut durchgemacht hat! Man hielt ihn für 
eine..n., der von Gott ges.chlagen uncl gemartert w:ar. So muß auch die 
Braut das gleiche leiden wie der Bräutigam, dann passen sie zusarn-
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men. In diesem Leidensineer wird die Braut geheilt und gereinigt, der 
alte Mensch stirbt ab, sie wird geläutert wie Gold und Silber im Feuer. 
Sie wird sich auch hüten, andere zu richten, weder Fi eund noch Feind. 
Sie wird vielmehr großes Mitleid haben und für alle Menschen Fürbitte 
einlegen. Ein großes Wunder ist auch, daß diese Brautseelen im tiefsten 
Leid die größte Seligkeit haben, wo es durch tiefste Tiefen geht, "gehen 
unsere Seelen über höchste Höhen, aber man muß die Leiden auf gött­
liche Art durchleben. 

Wir haben heute Konfirmation. Ihr lieben _Kinder, denkt an diese 
Karfreitagspredigt. Denkf daran, daß der Weg ] t!su nach durch Leiden 
geht. Ihr müßt v00 der Welt verworfen, ja gehaßt werden, nicht die 
Welt als Planet, sondern die Welt in ihrem Sein. Nun wollen wir 
alle uns heute konfirmieren lassen. Denken wir an das dem lieben 
Gott gegebene Gelübde und prüfen wir, wie wir zu Gott stehen. Wir 
sind -in dieser Welt Gäste und Fremdlinge. Weil zwischen Welt und 
Gott eine Feindschaft ist, werden die Gotteskinder gehaßt, und doch, 
auf der andern Seite wieder muß man euch alle gern haben. Es schrieb 
mir dieser Tage ein Jüngling, er sei von 400 Lehrlingen der erste ge­
wesen, in jedem Fach hätte er Note 1 erhalten. Ich habe so viel Zeug­
nisse, daß der gute, fleißige, pünk.tliche Apostolische beliebt ist: Kin­
der sorgt dafür, daß wo ihr .in eine Lehre kommt, man von euch sagen 
kann: Das ist das .beste Lehrmädchen und der beste Lehrjunge_, die 
sind pünktlich, fleißig und gehorsam, denen kann man alfos anver­

·trauen. Das lernt ihr nicht im Kino und nicht ari Sündenstätten. Habt 
keine Gemeinschaft mit derlei Menschen, die wollen euch nur aus der 
Kirc_he berausftihr~n. Der Apostel sagte: Ha\)t nicht lieb die Welt, noch 
was in _ der Welt ist, des Fleisches Lust, der Augen Lust und hoffär­
tiges Wesen. Seid Nachfolger und Täter des Wortes Gottes. Uebt euch 
in der ,Got:tseligkeit und er"weckt die bei der Geburt und bei der hei-
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ligen Versiegelung empfangenen Gaben. Samenkornartig wurde der 
Geist Gottes in euer Seelenleben hineingelegt, nun müssen sich diese 
Tugenden, Gaben und Kräfte entwickeln. Die größte Gabe ist die Liebe, 
wie Gott selbst Liebe ist, nicht . fleischliche, nicht sündhafte, sondern 
göttliche Liebe. Wer Liebe hat zu Gott, der meidet alles, was nicht 
aus Gott ist. Denkt daran, wie schnell man verdorben ist und die 
Reinheit und den Kindessinn verloren hat; man wird hochmütig, stolz 
und widerstrebend. Das Schönste am Menschen ist die Demut. Der 
Herr Jesus sagt: ~Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von 
Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für euere Seelen.> Die 
Feindschaft gegen Christus darf nicht in euerer Seele sein, diese müßt 
ihr mit einem Riesenkampf überwinden und das gelingt'0 euch, wenn 
ihr dle Apostellehre betätigt. Der Herr Jesus·. hat seinen Aposteln sein 
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ganzes Vermächtnis überlassen. Wir sind Haushalter über Gbttes Ge­
heimnisse, Botschafter an Christi Statt, sagt Paulus. Die ApC:lstel J~su 
Christi teilen aus, von ihnen kann man alles .empfangen, was zum 
ewigen Leben nötig ist. Das verneint die Welt und damit hat sie den 
größten Schaden, weil · sie die Träger der Gnade Christi verwirft.· 
Wie vor 1900 Jahren, so wählt sie auch heute lieber Barabba.~, den 
Mordgeist. Und wenn ein Apostolischer vom Wege der Nachfolge_ ChrisJi 
abgeht, dann kreuzigt er Christus in seiner eigenen Seele. Es kn;uzigt 
mancher Christus in sich; er kreuzigt die Liebe, die Geduld Gottes, 
den Gehorsam, den Kindessinn und verliert somit Christi Sinn und 
Wesen. Ihr Konfirmanden und ihr alle, der Apostel Paulus ~agte mit 
Weinen von welchen, die sich apostolische Christen nannten, dann aber 
Feinde des Kreuzes Christi geworden sind. Warum? Sie wollten nicht 
mehr gehorchen, nicht mehr lieben und überwinden, nicht mehr in :der 
Apostellehre bleiben und ihr Fleisch nicht mehr kreuzigen. Der Apostel 
schreibt auch von welchen, die er schon zwei-, ja dreimal wiederge-

, baren habe. Wie ist das möglich? Wenn man die; welche fortgelaufen 
sind und die Welt lieb gewonnen haben, aus dem Tode wieder her­
ausholt. Johannes erzählt von einem Jüngling, den er in die Gemeinde 
gebracht hatte und der ihm lieb geworden war. Als er aber von einer 
längeren Reise zurückkehrte und nach diesem Jüngling frug, sagten ihm 
die Aemter, er sei fortgelaufen und ein Räuberhauptmann geworden. 
Da erkundigte sich Johannes nach dem Standort der Räuber. Er ging 
in den Wald, wo ihn diese gefangen nahmen und zum Hauptmann 
führten. Als der Hauptmann Johannes erkannte, sprang er aus schlech­
tem Gewissen fort. Johannes aber eilte ihm nach und als er mit 
dem Jüngling gesprochen, brach dieser in Trä·nen aus, sank zu des 
Johannes Füßen nieder und weinte sich an sei11es Apostels Brust aus. 
So hat Johannes den Räuberhauptmann wieder in die Gemeinde zu- ... 
rückgeführt. Ist das nicht abermals wiedergeboren? Macht es nicht wie 
dieser Jüngling und wie der ver,Jorene Sohn. Wohl ist es die Liebe 
Gottes, die einem immer wieder nachgeht, aber leicht könnte man nicht 
mehr zurückkehren können. 

Haltet euch an der Eltern Hand und zeigt euch in der Gemeinde als 
gute Glieder und denkt, alles was ihr der Gemeinde antut, das tut ihr dem 
Herrn Jesu. Seid auch gute, treue, ehrliche Staatsbürger. Wir haben ei!J. 
himmlisches und ein irdisches Vaterland. Was ihr als Staatsbürger und 
-bürgerinnen für Pflichten habt, wird sich schon finden. Wenn ihr den 
Steuerzettel bekommt, könnt ihr beweisen, daß ihr gute Schweizer seid 
und keine Amnestie braucht. _Zeigt euch also als gute Bür:ger und als gute 
Christen. Wenn ihr auch mit der Braut Christi leiden m!lßt, seid getrost, 
ihr werdet auch mit ihr erhöht werden. Der Herr Jesus ist einst im 
Stalle geboren, er ist auch in unserm Stalle, in unsern Herzen geboren. 
Stall, weil früher ungöttliche, sündhafte Triebe in uns waren. Der Herr 
Jesus wurde einst gekreuzigt; wir müssen den alten Menschen kreuzigen, 
dann kann Christus in uns auferstehtm; und wie der Sohn Gottes Himmel­
fahrt gehalten hat, so werden auch die guten, treuen Apostolischen an der 
ersten Auferstehung gen Himmel fahren. Paulus schreibt: cSiehe ich sage 
euch ein Geheim9is: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber 
alle verwandelt werden ; und dasselbe plötzlich in einem Augenblick 
zur Zeit der letzten Posaune, und werden hingerückt in den Wolken 
dem Herrn entgegen in der Luft, und werden also beim Herrn sein 
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aliezeit.> Das ihr Lieben wird geschehen zur Zeit der letzten, der sie-
benten Posaune und das ist heute. Amen. : 

Der Bezirksapostel richtete an die Konfirmanden noch folgende 
Worte: · 

Nun habt ihr schon ein Stück Lebensweg hinter euch. Der natür­
lichen Schule seid ihr enthoben, denkt aber nie, daß ihr aus der 
Schule seid, denn das ganze Leben ist eine Schule. Wir werden noch 
in der Ewigkeit lernen. Wie viele Menschen lernen in diesem Leben 
für die Ewigkeit nichts. Viele kennen mit 80 Jahren noch nicht mal 
den lieben Gott, haben keine Gemeinschaft mit ihm und ihr Seelenheil 
ist nicht geschafft; wenn sie hinüberkommen sind sie arme Menschen. 
Man fragt oft die Konfirmanden, was sie werden wollen. Das eine 
will ich euch sagen: In all euerem Tun und Lassen trachtet am ersten 
n_ach· dem Reiche Ooftes, da;m wird euch. das andere auch werder. 
Befolgt ihr das nicht, so seid ihr arme Me.nschen und zuletzt. ha~t ihr 
nichts. Zueisf kommt das Reich Gottes, die apostolische Q-emeinclr. 
Nehmt nichts an-, das dje Verbindung fn it der Geme.inde Gottes ge­
fährdet. Glaubt nic.ht, jelzt wenn der Krieg v:orbei 'ist, springe·n einein­
halb Millionen ins Ausland, weil hier im Lande keine Arbeit sei. ' 
Kinder, ich weiß nicht wie es kommt, ich sage euch aber: Geht nir­
gends hin, wo ihr die apostolischen Gottesdienste nicht besuchen könnt. 
Johannes sagt: Habt Gemeinschaft mit uns, dann habt ihr Gemein­
schaft mit Gott dem Vater und dem Sohne. Denkt nicht, etwas Großes 
zu werden, ja schon, aber im Himmelreich. leb mc1g euch das Beste 
gönnen, aber das Beste ist das Himmelreich. Selig und heilig, wer teilhat 
an der ersten Auferstehung. Das ist der Glanzpunkt. Wir werden mit Chri­
stus im tausendjährigen Friedensreich Könige und Priester sein. Tausend 
Jahre, das ist zwölfeinhalbmal ein hohes Menschenalter. Da erblaßt alles 

, andere. Und nach diesen tausend Jahren werden wir das in alle Ewjg­
keit sein . Das tausencljährige Reich des Herrn Je·su wird ein Musterreich 
sein. K_inqer, das ist das Größte, wenn ihr abPt von Gott weicht; 
dann vers,umpft ihr. Der Herr Jesus sagt nur von einem breiten und . 
einem schmalen Weg, ein goldener Mittelweg ist Phantasie. Der schmale 
ist die Nachfolge Christi, der breite jener, wo jeder macht was er will. 
Die Apostel sind gesetzt, unter den Menschen den Gehorsam des Glau­
bens aufzurichten. Wenn sich der Mensch von den Gesandten Gottes 
nicht führen lä'ßt, ist er abgeschnitten. Das soll euer Grundsatz sein: 
Kindlich, treu und wahrhaft apostolisch. Seid auch euern Eltern, Lehrern 
und allen, die euch Gutes getan haben dankbar.. Dankbarkeit öffnet 
den Weg zu den Menschen und zu Gott. Sucht in alleri Stücken, daß 
das Wohlgefallen Gottes und der Menschen auf euch ruht. Schließt 
euch der Jugend an, dem Gesangchor, der Zeugenarbeit. Ihr habt nun 
das Glaubensbekenntnis auswendig ge,lernt. Die Hauptsache ist ja, daß 
i-hr das glaubt. Durch die Konfirmation übernehmt ihr selbst das Tauf­
und Versiegelungsgelübde, das euere Eltern für euch abgelegt haben. 
Dieses Gellfbde ist euch bekannt. Gott unserem Herrn und Vater treu 
zu sein, dem Teufel und der Welt z_u entsagen. Habt ihr dazu den 
guten Willen und wollt ihr euch an die Gemeinde und das Volk Gottes 
halten, dann gelobt es mit einem herzlichen Ja. Antwort: « Ja•. Zu die­
sem Ja empfingen die Konfirmanden den Segen des Allerhöchsten. 
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COas P/ingslwunder 

Gött hat unter den Menschen je und je große Zeichen und Wun­
der getan. Er tat es, um ihnen zu zeigen daß er, Gott, vorbanden 

ist. Durch Uben:iatt.lrliche Ereignisse bewies er sein Dasein. Wie groß waren 
die Wunder, die er schon in Aegypten tat, dann der Weg durch das 
rote Mee,, die großen Wunder in der Wüste und die Einnahme des 
Landes Kanaan. Ferner die vielen Wunder durch die Proph·eten urid 
in der Hauptsache durch Jesus Christus, den Sohn Gottes. Doch das 
größte aller Wunder ist die Men_schwerdung Gottes, u_nd daß er aus 
SUndem Gotteskinder macht. Welch großes Wunder haben wir an 
uns selbst erfahren, daß die Liebe Gottes' ist in unsere Herzen .ausge­
gossen durch den Helligen Geist I Solche Menschen kann die Welt 
nicht hervorbringen, trotz aller Weisheit und der viel.en Erfindungs­
wunder. Die Welt hat ungeheure Vernichtungswerkzeuge geschaffen, 
aber das Wunder göttlicher Liebe, göttlicher Reinheit und Einheit kennt 
sie nicht. 

In Joel 3 heißt es: c Und nach diesem will ich meinen. Geist aus­
gießen über alles Fleisch, und eure Söhne und Töchter sollen weis­
sagen; eure Aeltesten sollen Träume haben, und eure Jünglinge sollen 
Gesichte sehen i auch will ich zur selben Zeit über Knechte und Mägde 
meinen Geist ausgießen. Und ich will Wunderzeichen geben am Him­
mel und auf Erden: Blut, Feuer und Rauchdampf; die Sonne soll in 
Finsternis und der Mond in Blut verwandelt werden, ehe denn der 



große und schreckliche Tag des Herrn kommt. Und es soll geschehen, 
wer des Herrn Namen anrufen wird, der soll errettet werden. Denn 
auf dem Berge Zion und zu Jerusalem wird eine Errettung sein, wie 
der Herr verheißen hat, auch bei den andern übrigen, die der Herr 
berufen wird.> 

Dieses Wort ist heute zum großen Teii erfüiit, das andere iiegt 
noch in der Zukunft. Es ist erfüllt, daß Gott s.einen Heiligen Geist aus­
gegossen hat. < Ueber alles Fleisch» will nicht heißen über alle Men­
schen. Im alten Bund konnten andere Völker außer Israel den Heiligen 
Geist nicht. empfangen, heute aber umfaßt die Gnade Gottes alle Völker. 
Wer die Gesandten Gottes, als das Amt das den Geist gibt, aufnimmt, 
kann den Heiligen Geist empfangen. «Söhne und Töchter sollen weis­
sagen>, das will heißen, ~iie da jung, s.tark und eifrig sind im Geist_es­
und Glaubens.leben der Wieder:ge_burt, ciurch die kann sich der Heilige 
Geist offenbaren, nicht aber durch Laue und Träge. Diese Beter und 
Eiferer werden auch die Gabe der Gesichte erhalten, und anderen 
offenbart Gott allerlei durch wunderbare Träume. Dann ist noch be­
sonders betont, <;laß de.r Heilige Geist auf Knechte und Mägde aus­
gegossen wjrd. Damit betont der Herr: nicht auf Herren und Damen, 
ni~ht auf Herrschende gibt er seinen Geist, 'es müssen alles Dienende 
sein. _ Wenn sich Christus als aller Diener gezeigt hat, dann dürfen sich 
die Seinen auch nicht ander-s zeigen. Am Himmel der Kirche Christi 
und auf Erden geschehen große Wunder : Blut, Feuer und Rauchdampf. 
Diese Hinweise zeigen und erfüllen sich in doppeltem Sinn. Blut ist 
im göttlichen Sinne das Leben Jesu, eine völlige Aufopferung, und 
an·dernteils zeigt es das sündhafte gottentfremdete Leben der von Gott 
gewichenen Me·nschen an. Darum sind ~Uese Zeichen am Himmel und 
auf der Erde -zu sehen. Und der Rauchdampf, was ist das? Wo Rauch 
ist, da ist auch Feuer, und wo Dampf ist, da ist auch Hitze und Kraft. 
Auch hier ist wiederum einesteils heiliges Feuer, heiliger Eifer, heilige 
Kraft, und andernteils Eifer, Feuer und Kraft für alle Erdenwerke, 
Freude und Eifer am Sport und andern irdischen Dingen. Die Sonne 
(Kirche Christi, auch die ganze Christenheit) wird . finster, also auch 
die Apostolische Gemeinde; der Mond (die Gläubigen) verwandelt sich 
in Blut. · 

Als Jesus nahe an seinem Ende angekommen war, erleQte er Bit­
teres im engsten Kreis. Erst liefen 70 Jünger fort, dann verriet ihn 
Judas, Petrus verleugnete ihn und die andern teigten sich ver:zagt, in 
Furcht und Kleinglauben. D1e Braufgemeinde Cliris.ti wird nahe vor 
der Wjederkunft Christi s0lches auch wieder erleben milssen. Es sind 
die letzten Prüfungen und Bewährungen, auch die Scheidung von· Spreu 
und Weizen. In Matthäus 24, 1-13 hat der Herr Jesus darüber klar 
gesprochen. Wer in den letzten Kämpfen und Prüfungen bestehen will, 
muß auf dem Felsen Christus in seinen Aposteln gut erbauet sein. 
Man darf den Glauben, die Liebe, das Vertrauen niemals fortwerfen. 
Nur wer heharret bis ans Ende, der wird selig. Darum apostolische 
Jugend, erwecke die Gaben, die Kräfte und das Wesen des Heiligen 
Geistes, das samenkornartig in dich gelegt wurde, daß Christi Leben 
in dir männlich stark sei, um das Fleisch und die Welt zu überwinden. 
Das kann nur der Geist Christi. Seid gute Kämpfer, ja seid Riesen. 

Wer den Namen des Herrn in seinen Taten an der Stätte seiner 
Offenbarung oder Wohnung, anrufen wird, der wird errettet werden. 
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Denn auf dem Berge Zion, des höchsten oder allerheiligsten Glaubens 
und der größten Gotteserkenntnis, wird eine Errettung sein, wie das 
durch ~He Propheten, sowie Jesus und die Apostel klar und deutlich 
gesagt ist. Die Bibel zeugt häufig davon, darum. ist es unmöglich, die 
Fülle der Zeugnisse und Beweise hier anzuführen. D0ch auch bei den 
andern übrigen, die der Herr berufen wird, wird eine Errettung sein. 
Das sind die Diener und Knechte Goftes, die er in der aposteUosen 
Zeit gesandt hat. Wenn Jesus sagte; daß er Arbeiter in seinen Wein-· 
berg sendet zur ersten, · dritten, sechsten, neunten und elften Stunde, 
so sind nur die Arbeiter der ersten und elften Stunde Apostel Jesu 
Christi, die andern haben eine Johannesarbeit gemacht in Bußpredigt 
und Wassertaufe, die guten Prediger haben wie Johannes auf den Gei­
stestäufer, der nach ihnen kommen werde, hingewiesen. 

Nun ist in Vers vier noch von dem großen und schrecklichen Tag 
des Herrn gesagt. Das ist die Wiederkunft Jesu Christi, wenn er kommt, 
um seine Brautgemeinde, die Auserwählten von dieser Erde wegzu­
nehmen, zu erlösen aus diesem gottlosen, sündhaften Geschlecht, das 
für das Ewjge, das Götfüche so wenig Verständnis halte und meinte, 
dies.e so ernst und eifrig Gläubigen wären Phantasten. Doch ni<::hts ist 
verkehrter als solche• Meinung. Die Gotteskinder sind viel nüchterner 
als alle andern, die durch den Unglauben und die Lehren der Teufel 
von dem Wein ihrer Hurerei getrunken haben. Das sind die vielen 
unreinen, unwahren, sich sehr widersprechenden Lehren. Offenbarung 17. 
Darum wii:d der Tag der Erscheinung Jesu Christi für diese ein schreck­
licher Tag sein, wenn sre allen ihren Irrtum einsehen müssen. Welch 
ein Verklagen sich da anheben wird ist nicht auszudenken, denn jeder 
wird seinen Lehrer und Verführer, der ihn falsch lehrte, anklagen. Doch 
die Brautseelen Jesu Christi, seine Auserwählten, die sich zu einer Herde 
unter einem Hirten . haben vollenden lassen, werden sich freuen mit un­
aussprechlicher Freude. Sie haben ihren Widersacher, den Teufel, über­
wunden in des Lammes Blut, nun dürfen sie beim Herrn Jesu ihrem 
heiligen, vollkommenen Ideal sein für alle Ewigkeit. Gott ist heilig, 
darum seid und werdet auch ihr heilig. Ohne Heiligung wird niemand 
den Herrn sehen I Es gäbe noch viel anzuführen, doch - sind das 
nicht Pfingstwunder genug? Wohl dem der sie erlebt I E. 0. 

Ein Brief von aer Sonntagssdudlehrerin 
in Bremgarten 

nebst einigen Briefen der Sonntagsschüler und Bild derselben. 

Lieber Apostel 1 

Kurze Zeit nachdem unser Sonntagsschullehrer das Priesteramt er­
halten hatte, kam der Vorsteher zu mir und sagte: Schwester B., der 
liebe Bezirksälteste und ich sind einig, daß Sie die Sonntagsschule über­
nehmen sollen. Nun frage ich Sie, sind Sie dazu bereit? Nach einigem 
Nachdenken sagte ich ja. Aber kaum war das cja> gesprochen, so wur­
den in mir .die Gedanken wach: Bist du dieser Aufgabe gewachsen ? 
Aber schnell überwand ich diese Gedanken und glaubte felsenfest, mit 
Gottes Hilfe werde es schon gehen. Und so geschah es tatsächlich. Von 
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Stunde zu Stunde durfte ich erleben, wie es aufwärts ging. Die Freude 
zur Arbeit und die Liebe zu den Kindern wurden immer größer. 

Besonders freut es mich zu sehen, wie sogar die Kleinsten aufmerk­
sam dem Worte lauschen. Wenn sie dann einmal eine gestellte Frage 
beantworten können, so sind sie abergUlcklich. 

Ich haoe einige Kinder, die einen ·weg von einer Stunde zurüo~legen 
mUssen, bis sie hier sind. Und trotzdem darf ich sie zu den fJeißlgsten 
Besuchern zählen. Sie_kommen ob's regnet oder. stürmt, das Wetter spielt 
für sie keine große Rolle: 

So freue ich mich immer wieder aufs neue, daß ich darf die Kin­
derherzen bilden und formen, damit auch sie zur ersten Auferstehung 
bereit sein können. 

Ihnen, lieber Apostel weite.rl:lin alles Gute wUnschend grüßt Sie in 
herzlicher Liebe Ihre Sonntagsschullehrerin 0. B. 

Lieber Apostel 1 
An einem schönen Sonntagnachmittag sagte unser Sonntagsschul­

lehrer, wir dürften in den Wald gehen um eine Photo von den Sonn­
tagsschülern zu machen, die wir dann dem lieben Apostel schicken 
werden. 

Ich hörte schon manchmal in der Sonntagsschule, wir sollen einan­
der helfen, und das habe ich gemacht. Als ich einmal von der Schule 
heim kam, begegnete mir eine arme Frau, die schwer zu- tragen hatte. 
Ich nahm ihr den Korb ab. Als sie mir dann adieu sagte, fragte sie 
mich, ob ich katholisch sei. Dann antwortete ich ihr, daß ich neuapo­
stolisch bin. cDas hab' ich gedacht, daß du nicht katholisch bist> 
sprach sie. 

Lieber Apostel, ich habe noch ein Anliegen, das ich Ihnen gerne 
sagen möchte. Ich werde immer so schnell bös, wenn melne-Mutter zu 
mir etwas sagt, auch widersprethe ich immer. Ich möchte gerne an~ 
_ders sein aber ich bringe es einfach noch nicht fertig. Möchte den lieQen 
Apostel bitten, mir im Gebet beistehen zu wollen. 

Die besten Grüße sendet Ihnen N. S., 10 Jahre alt. 

Mein lieber Apostel 1 
Wir Sonntagsschüler von Bremgarten haben von unserem lieben Prie­

ster den Auftrag bekommen, Jhnen, lieber Apostel, ein Brieflein zu schrei­
ben. Ich möchte Ihnen folgendes aus der Schule erzählen: 

Ich besuche jetzt die dritte Klasse der Bezirksschule. Bekanntlich 
hat man dort auch das Technische Zeichnen als Fach. - Um meines 
Glaubens willen verspottete man mich öfters. Deswegen trug ich aber 
meinen Kameraden nichts nach, denn es ist mir klar, daß sie nicht wuß­
ten, was sie taten. Darum ließ ich die Freunde ruhig spotten. 

Es rückten die Herbstferien näher. Von unserem Lehrer bekamen wir 
die Aijfgabe,. eine angefangene komplizierte technische Zeichnung vor Be­
ginn der.Schulferien abzugeben. Der Schulkamerad, welcher mich besonders 
haßte, befand sich mit seiner Zeichnung weit im Rlickstand, während ich die 
meine schon längstens abgeliefert hatte. Ich kann noch bemerken, '.daß 
meine Arbeit vom Lehrer gelobt wurde, was natürlich die Kameraden 
ärgerte. Dieser Knabe kam also zu mir_ und bat mich, ihm doch bei 
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der schwierigen Zekhnung behilflich zu sein. Da ich sehr gerne zeichne, 
benutzte ich eine Freistunde und :stellte dem Kameraden, der mich 
frUher immer so verächt1ich anschaute, die Arbeit s:o in Ordnung-, daß 
er sie -nur noch auszuziehen brauchte. Der <freund> war mir fUr das 

Sonntagsschule von Bremgarten (Aargau) 

Geleistete ·sehr dankbar, denn ohne fremde Hilfe wäre ihm die Zeich­
nung wohl nie geglückt. Auch konnte er die Arbeit rechtzeitig abgeben, 
was den Lehrer besonders freute. - Heute ist dieser Bursche mein bester 
Freund. Er ist also, wie man auf Mundart sagt, cwie-n-en um'kehrte 
Händsche>. · 

Ich konnte die Hilfe Gottes schon öfters verspüren, besonders bei 
den schriftlichen Arbeiten (Prnfungen), die man in der Schule öfters zu 
lösen • hat. Mein Glaube an Gott wird dadurch immer stärker. · . 

Es grüßt Sie herzlich Ihr Konfirmand A. B., 141/2jährig. 
* 

Lieber Apostel 1 
Unser lieber Priester und früherer Sonntagsschullehrer sagte uns, er 

wolle uns eine Freude machen, wir dürften eiern lieben ~postet ein Brief­
.Jein schreiben. Darum schreibe ich Ihnen ein kleines Erlebnis. 

Letzten Winter war ich schwer krank und hatte 40 Grad Fieber. Es 
war an einem Mittwochabend, da wir Gottesdienst hatten. Da ging 
meine Mutter in die Kirche, sie legte das auf den Altar. Am andern 
Morgen war ich wieder -gesund und brauchte keinen ·Arzt. 

Herzlich grUßt Sie M. S., 11 Jahre alt. 
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Lieber Apostel! 

Unser Sonntagsschullehrer sagte uns, wir dürften unserm Apostel ein 
Brieflein schreiben, was mich sehr freute. Ich habe etwas wunderbares 
und schönes erlebt, das ich Ihnen auch gerne mitteilen möchte. 

Ich hatte immer das Verlangen, Harmonium zu spielen. Weil ich aber 
wußte, daß meine iieben Eltern nicht in äer Lage waren mir eines zu kaufen, 
bat ich den lieben Gott, daß er mir doch möchte dazu verhelfen. kh 
ließ nicht nach im Gebet, bis mich der liebe Gott erhörte. Als unser 
Vorsteher zu uns auf Besuch kam, da sagte meine Mutter ihm da~. Es 
ging nicht lange, so konnte unser Vorsteher uns zu einem billigen Har­
monlum verh·etfen. Ich hatte große Freude und ich will mir auch Mühe 
geben, daß ich damit dem lieben Gott dienen kann. 

Es grüßt Sie herzlich J. S., 12 Jahre alt. 

Wie ich neNoposfolisdl wNr~e 

Als ich in 1. in Stellung war, hörte ich von den ,Apostolen>, wie 
man dort sagte. Trotzdem mir Widerwärtiges ·ctavon gesagt wurde, konnte 
ich nichts dagegen sagen, sondern es intere_ssierte mich vi'el mehr. Ich 
machte auch Bekanntschaften mit apostolischen Mädchen und erwartete 
sehnlichst, daß midi eines möchte einladen ; aber es geschah nie, und 
mein Kopf gab es mir nicht zu, von selbst hinzugehen. Obwoh.l ich 
Mitglie<J irgend einer frommen Gemeinschaft war, so suchte ich doch 
Anschluß, de1111 fo:h war innerlich nie voll und ganz befriedigt. Ich ging 
von einer. K irche in die andere µ.nd hoffte., mal das Richtige zu fina·en; 
aber nirgends fühlte· ich mich ~o ganz daheim. Sö ka:m es, daß ich, wie 
man sagt, oft den ~M0ralischen, hatte. Was ich in solchen Stunden geweint 
und gebetet habe, weiß kein Mensch. Ich wußte aus der Predigt, daß 
man den Heiligen Geist haben müs_se; man• bek0mme ihn, wenn man 
viel und ernstlich darum bete. Was ich darum gebetet habe, weiß Gott 
allein. leb zweifelte, oft meinte i~h ihn zu haben, aber wer gab mir die 
Gewißheit un"d den Beweis dafür? 

Ich gab mir alle Mühe, ein ganzer Christ zu sein und recht durchs 
Leben zu kommen, doch es war·oft bitter schwer und viele Hindernisse 
standen im Wege. Wohl kannte ich den Feind, mir fehlte aber die 
Waffenrüstung und die rechte Kampfkraft. Oft mußte ich an den Text 
denken, den ein Prediger, den ich sehr schätzte, s.einer Abschiedspredigt 
zu Grunde legte. Er sprach über Epheser 6, 10-20 mit dem Thema: 
«Seid rechte Gotteskämpfer! Dazu müssen wir erstens den Feind ken­
nen, zweitens die rechte Waffenrüstung und drittens die rechte Kampf-
kraft besitzen.> , 

Oft hatte ich sehr Heimweh. Ging ich dann nach Hause zu meinen 
Lieben, so merkte ich, daß es auch da nicht besser war. Dann stieg 
die Frage des Liedes empor: c Wo findet die Seele, die Heimat, die 
Ruh ... > , 

Eines Tages kam ich nach B. in Stellung. Aus innerem Trieb mußte 
ich diese Stelle annehmen, ob ich wollte oder nicht. Ich kam in ein Haus, 
just neben ein neuapostolisches Mädchen. Dieses Mädchen hat mich 
dann eingeladen ·und mich in die Hütte Gottes geführt. Es gab wohl 
der Kämpfe viel, aber der liebe Gott war mit seiner ziehe~den Liebe 
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größer als des Satans Macht. Die etsten zwei Gottesdienste bäumte 
ich mich noch, .ich wöllte es dem Mädchen nicht zugeben aus Trotz, 
obwohl ich mir im Herzen zugeben mußte, daß meine Seele nach jenen 
Gottesdiensten sich sehnte. Im dritten Gottesdienst hat es mich dann 
auch gepackt und 1erst als noch die Weissagung -an mich ergangen: 
cSeele, was zögerst du noch, willst du dich nicht endlich ganz für Jesus 
entscheiden?> da war es mir voll bewußt : hier ist die Kirche Christi 1 
Wie so oft flehte ich zu OQtt, wenn er noch eine Kirc:he habe auf die­
ser Erde, so möge er mich doch dieselbe finden lassen! Nun hafte ich 
gefunden, was ich s-uchte und ich darf sagen, aus meinem eigenen Er­
leben, daß ich die schönsten Stunden meines Lebens in der Hotte Gottes 
binnahm, begleitet von vie.1 Segen. 

Mein Herz ist dankbar zu Gott und es ist mein Bestreben, alle Tage 
neu apostolisch zu leben, ihm zur Ehre als ein Zeugnis für ihn, um als 
sein Kind mich stets zu beweisen in der Treue; Er schenke mir Gnade,, 
daß ich beständig bleiben kann in der Apostellehre, im Brotbrechen 
und im Gebet. 

Nichts soll mich von Jesu trennen, 
Nichts reißt unser Band entzwei. 
Ewig soll mein Herz lhtn brennen 
als ein Opfer wahrer Treu'. 
Sollte auch der Himmel brechen 
und die Erde gehn entzwei, 
so will ich doch freudig sprechen: 
cLieber tot, als ungetreu!> 

Bittet, so ..,;,.~-eu.dt 9e9el,en 

M.J. 

Dem Großteil der Christen ist das Gebet bekannt. Viele beten aus 
einer gewissen inneren Ueberzeugung und in Anerkennung eines höheren 
Wesens. Andere sprec;hen ein Tischgebet, weil es schon der Vater und 
der Großvater so gehalten hatten; es ist hier also nur etwas altherge­
brachtes, das sie der Tradition wegen nicht wegfallen lassen. Solche 
Menschen legen ihrem Gebet keinen Wert bei; e~s ist lediglich Form­
sache. 

Oas wahre Gebet aber ist nicht Lippenwerk; wie ein Kind, wenn 
es etwas braucht, zum Vater oder zur Mutter geht und daru.m bittet, so 
redet die Seele, die von Gott ist, mit ihrem Schöpfer. Der Leibesmensch 
hat das Bedürfnis, mit andern Menschen zu reden, und de_r Wiederge_­
borene hat großes Bedürfnis, mit G0tt zu reden im Gebet, aber auch 
mit den Knechten und Kindern Gottes zu sprechen, besonders über 
Gottes Werk. . 

In der heiligen Schrift beißt es : • Bittet, so wird euch gegeben.> 
Wir haben täglich das Verlangen, mit Gott zu reden. Es sei Lob, Dank, 
Ehre und Anbetung. Auch alle Sorgen dürfen wir ihm bringen. Je mehr, 
wir in Gottes Wesen eindringen, je völliger werden wir in Gott und 
erkennen unsere Nichtigkeit. Der reiche und vollkommene Gott ist gerne 
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bereit, uns zu geben, wenn wir nur verlangend sind, viel zu erbitten 
und zu erringen, denn das Himmelreich leidet Gewalt 

Wir dürfen natürlich nkht bitten: c Lieber Gott, gib mir dies oder 
das, und nachher denken: •aber du gibst es ja doch nicht;~ denn Zweifler 
erreichen nichts. Nejn, zu unserem a1.i'frichti:gen Bitten gehört ein Fels~n­
glaµbe; der liebe Gott wird bestimmt das Erbetene geben, wenn und 
wann es für unser Seelenheil gut ist. Gibt er etwas nicht, dann werden 
wir früher oder später auch erfahren weshalb. . 

Bei der Zeugenarbeit ist das Gebet ebenfalls sehr wichtig. Wir haben 
uns in den Dienst des Herrn gestellt, UIT! in seinem Weinberge wirk­
sam zu sein . Arbeiten wir mit unserem menschlichen Können,. so wird 
der Erfolg ausbleibe1,1. Beugen wir. aber vor der Arbeit unsere Knie 
und bitten G<;>tt, zu unserem guten Willen seine göttliche Kraft und seine 

· Hilfe zu geben, dann wird der Segen auf dem Gewirkten liegen, und 
wir selbst sind durch die Arbeit glücklich geworden. Für die irdische 
Arbeit benötigen wir men~chliobes Können und für die Reichsgottes­
arbeit göttliches Können. Hier möchte- ich noch ein kleines Erlebnis 
anknüpfen. 

Vor einigen Wochen waren eine Schwester und ich zum erstenmal 
bei einer sehr gläubigen und aufrichtigen Person. Sie· hat uns in die 
Stube geführt und, als wir unser Anliegen vorgebracht hatten, sofort 
großes lntere~se bekundet. Nun fotgte frage auf Frage, wir konnten ihr 
viel vom Gotteswerke erzä111en und verbrachten einen segensreichen 
Abend. Sie konnte sieb nicht entschliel\en, einen Besuch unserer Got­
tesdienste zu versprechen, bat uns aber, sie wieder einmal aufzusuchen, 
was wir mit großer Fr~ude versprachen. Seither habe ich täglich den 
lieben Gott gebeten, dieser Seele qoch keine Ruhe zu lassen, sondern 
sie immer wieder an jenen Abend zu erinnern. Auch bei der täglichen 
Arbeit stieg manchmal der Stoßseufzer zum lieben Gott, ihr wieder 
ces Stupfli> zu geben. Vor einigen Tagen haben wir unsern verspro­
chenen Besuch ausgeführt. Fräulein X. zeigte Freude aber unser Kom­
men und erzählte uns, es sei so merkwürdig, immer u_nd immer wieder 
hätte sie an das Gespräch jenes Abends denken müssen, es hätte ihr 
einfach keine Ruhe mehr gelasse'n, und sie werde in allernächster Zeit 
unsere Gottesdienste prüfen. Unsere -Freude war groß, und ich konnte 
auch darin sehen, daß der liebe Gott die Bitten, ja sogar die Stoß­
seufzer der Seinen nicht unerhört läßt. 
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Oie AIJstommuH9 l>es ( menschen} 
Unser Bezirksapostel erwähnte unlängst in ei_nem Gottesdienst, er 

habe sich auf der Reise die cSchweizer-lllustrierte• vom 4. Oktober 
1944 gekauft. Unter anderem sei in diesem Blatt die mutmaßliche 
Entwicklungsgeschichte des Menschen in Wort und Bildern dargestellt. 
Er hätte sich fragen müssen, wie es nur möglich sei, den Lesern so 
etwas aufzutischen 1 

Nun nehme ich mir dieses Blatt zur Hand und sehe da 22 !Bllder 
mit entsprechenden Beschreibungen. Die Illustrierte entnimmt ihre Dar­
stellung der cJllustradet London News•. Der Amerikaner Professor E. 
M. Schlaikjer vom Brooklin College hat sich diese Darstellungen aus­
gedacht anhand verschiedener fossiler Funde. (Fossilien sind vorweltliche 
Tier- und Pflanzenreste, Versteinerungen, Abforrnungen oder Abdrücke 
in verhärtetem Schlamm.) Der Herr Professor meint, vor zirka 375 Mil­
lienen Jahren habe es kleine :Wirbeltiere oder Panzerfische ohne Flossen 
gegeben. Später wuchsen diesem Fischahnen Flossen in der uns be­
kannten Form. Aus diesem Fisch soll ein Amphibium geworden sein. 
Diese können zu Wasser und zu Land leben. Mit der Zeit (vor 200 Mil­
lionen Jahren) wurde das Amphibium zum Reptil, das heißt zum Kriech­
tier. Es hat aber schon Beine und wächst zum Krokodil heran. Im ganzen 
seien fünf bis sieben fossile Krokodilgruppen bekannt. Vom. Krokodil 
gehe die Entwicklung zum Säugetier. Es stelle den Urahnen jener Säuger'-



tinie dar, die als Insektenfresser auf den Bäumen lebten. Von hier aus 
gehe es weiter zum Ur-Halbaffen, dem ersten Affen. Zum Bild 15 heißt 
es: Immer mehr nehmen die neuen Formen die Gestalt an, die sie_ un­
schwer als Ahnen der Menschenaffen erkennen lassen. Gebiß und Ge­
hirnschädel • weisen Merkmale einer hohen Organisationsstufe auf. Das 
sei v9r 35 Millionen Jahren -gewesen. Dann geht die Entwi-cklung ~um 
Schimpansen-Affen. Vor einer Million Jahren sei dann der umstrittene 
Sprung zum Homo sapiens, dem Menschen, gewesen. Dann- käme als 
weitere Zwischenstufe der Ur.inensch, der schon alle_rlei Werkzeuge an­
fertigt, die von hoher geistiger Tätigkeit zeugen. Bild 21 qes_agt, daß man 
vor 10 000 Jahren da angelangt war, wo_ aie Nacht der Urzeit in die 
Dämmerung der Vorzeit übergeht, wo die Frühgeschichte der Mensch­
heit beginnt. Mit Bild 22 wird der normale Mensch gezeigt. 

Des· Fragens Ober di~ Abstammung des Menschen ist ~chon lange 
viel gewesen bei den ,Ungläubigen, nicht aber bei den Olri.ubigen. Wie 
herrlich lies.t es sich doch in dem ältesten Buch, d~m Buch der Bücher, der 
heiligen Schrift im ersten Satz: <Am Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde.> Und in Vers 26 heißt es: cUnd Gott sprach: Lasset uns Menschen 
machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da herrschen über die Fische 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh 
und über die ganze Erde und über alles Gewürm das auf Erden kriecht.> 
Manche werden fragen, wieso hat Mose das schreiben können , wer hat i)lin 
das gesagt? Mose war 40 Tage auf d~m Ber-ge Sinai. D0rt nahm er die 
göttlichen Offenbarungen und Gesetze ~ntgeg_en, und damit auch die 
.Be'schreibung der Vergangenheit. Es war mit dem Ap0stel Johannes das­
selbe auf der Insel Patmos, wo er die göttlichen Qffen·barungen entge­
gennahm für eine Zeit von 3000 Jahren. Zwei Drittel von dieser Zeit 
sind bald vorüber und wir wissen, daß das, was für die Zeit von Jesu 
bis heute g.esagt und gezeigt wurde, sich auf das Genaueste erfüllte, 
somit wird auch die Zukunft sioh genau nach jenen Worten erfüllen. 
Es ist der Unglaube das Betrübendste an der Menschheit, aber auch das 
Folgenschwerste, daraus sich Ungeahntes, ja alles Verderben ergibt. 
Wenn Gott Milliarden Sonnen und Planeten geschaffen hat, und wir sehen 
die unfaßbarsten größten Wunder und höchste Präzision, dann dürfen 
und können wir leicht glauben, daß er den Menschen erschaffen hat. 
Er brauchte dazu bestimmt keine 375 Millionen Jahre. Wir Menschen 
müssen jede Last irgendwo abstellen, anderes wird angenagelt, ver­
schraubt, vernietet, geschweißt, es muß irgendwo befestigt werden, die 
Himmelskörper aber sind frei schwebend im Weltenraume. Das konnten 
unsere . Vorfahren ja auch lange nicht fassen, daß die Erde eine Kugel 
sei und frei schwebe im Weltenraum. , 

Vor Jahren las ich in einem Blatt folgende Begebenheit: Ein Herr 
Professor spaziert im Walde, er-,trifft einen Holzhauer. Sie kommen ins 
Gespräch und der Holzhauer fragt den gelehrten Herrn ,: ( Welches war 
zuerst, die Kirsche oder der Kirsc_nbaum ?~~ Der Herr Prpfe~sor repliziert: 
cOie Kirsche kQmmt vom KiFschbau111, der Kifschbaum kommt von 
der Kirsche und so weiter, und meinte dann, ich weiß es nicht.» Der 
Balzhacker aber sagte freudig: «Herr Professor, ich weiß es. Es steht 
in der Bibel, daß Gott sprach, die Erde lasse hervorgehen Gras und 
Kraut das sich besame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach 
seiner Art Frucht trage und habe seinen eigenen Samen bei sich selbst 
auf Erden.> 
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Wenn die gegenwärtige Evolutionslehre (Entwicklung) richtig wäre, 
so brauchte nicht jedes Lebewesen seinen eigenen Samen, sondern 
dann wären eben fortwährend die Entwicklungsstufen vom Atom bis 
zum vollkommenen Wesen vorhanden. Die~e mangeln aber vollständig. 
Ob nun ein Affe Zähne hat, ähnlich wie ein Mensch, das will gar nichts 
heißen, und ob sein Rückgrat Aehnlichkeit hat mit dem des Menschen, 
tut hier ebenfalls nichts zur Sache. Der Rückgrat des Teufels und der 
Rückgrat des Herrn Jesus · sind auch gleich beschaffen, es besteht aber 
doch zwischen diesen beiden Geistesflirsten ein gewaltiger Unterschied. 
Es kommt eben auf den Geist, auf die Art an. Es sieht manche Pflanze 
und manche Fruchf einer andern ähnlich und sie sind eben doch bei 
weitem nicht gleich. Eine Kirsche und eine schwarzglänzende Tollkir­
sche sind· einander auch ähnlich, doch ist die letztere sehr giftig. Aus 
einem Affen wird auch in einer Million Jahren bestimmt kein Mensch; 
die Affen werden nie eine Sinfonie komponieren können. 

Vor Jahren stand als große Sensation in den Zeitungen: Endlich ist 
der Menschenaffe entdeckt, der redlen kann. Im Urwald wurde er ge­
funden und in einen Käfig gesteckt. Und, o Wunder, der Affe fing an 
zu reden! Erst waren es unartikulierte Laute, aber allmählich, als die 
Gelehrten in ihn drangen und viele Fragen stellten, da antwortete 
dieser immer klarer, bis er so weit war, daß. er e·rklären konnte, er 
sei als Bub den Eltern entlaufen und sei immer tiefer in die Wälder 
gedrungen, weil er den Heimweg nicht mehr fand. Allmählich hat er· 
sich den Tieren des Waldes angeschlossen, ist mit den Affen auf die 
Bäume geklettert und hat sich mit den Früchten des Waldes ernährt. 
Dies bis zum Mannesalter, wo er dann, ganz behaart und verwildert, 
von jenen Forschern entdeckt wurde. - Die Natur lehrt uns, wie edle 
Pflanzen und Bäume in gewisser Zeit degenerieren (entarten). Alle 
Baum- und . Pflanzenzüchter bemühen sich, stets neue, edle Sorten her­
vorzubringen durch Kreuzungen und außergewöhnlich gute Pflege. . 

Auch die ganze Menschheit ist der Degenerierung unterworfen." 
Darum bedarf sie der fortwährenden Veredlung und der Züchtung großer 
Geister. Diese Züchtung ist nur durch den höchsten Geist möglich, 
den Geist Gottes. Da heraus, durch diese Kreuzung - Menschengeist 
und Gottesgeist :-- werden die höchsten Menschen gezachtet, geistiger­
weise. Autoritäten sagen heute, die Menschheit bedürfe dringendst 
einer Geisteserneuerung, wo diese nicht qurchdringe, gehe die Mensch­
heit ins Verderben. Und dieser gegenwärtige Tiefstand ist einzig dem 
Unglauben, der Gottentfremdung zuzuschreiben. Es zeugt von einer 
bedenklichen Stellung der Menschen, als der Krone der Schöpfung, 
wenn sie ihren Gott und Schöpfer leugnen und steh mit einem solch 
absurden Gedanken abfinden, wir stammten vom Fisch, vom Affen 
oder vom Krokodil ab. Ein scheinbar gelehrter Herr meint, unser Blind­
darm sei nichts anderes als der Rest vom Affenschwanz ! ! ! 

Ich werde an eine kleine Anekdote erinnert. Der kleine Heinz steht 
,mit seinem Vater im Zoologischen Garten vor dem Affenzwinger. Der 
Vater erklärt ihm nun, daß - laut Darwin - der Mensch vom Affen 
abstamme. «Also>, fragt der Junge interessiert, «war mein Großvater 
ein Affe?> <Red' nicht so dumm>, fährt der Vater a_uf, «ich habe dir 
doch gesagt, daß das alles Jahrtausende zurückliegt." Nach kurzem 
Besinnen meinte Heinzli: <Also dann bist du, Vater, eigentlich ... > 
« Was bin ich?> fragte der Vater· mit drohender Miene! «Ich sag's 
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nicht, sonst haust mir eine runter!> c Jetzt sag es sofort, sonst bekommst 
du eine.> - cAlso gell Vater-, erwiderte der Stammhalter, cdann ist 
es eigentlich so, dann war mein Großvater nicht ganz ein Orang-Utan, 
aber er war mehr Affe als du, und du bist mehr Affe als ich 1 > Pums -
hatte er eine Ohrfeige 1 -

Wie hoch erhaben ist da die rein göttliche Lehre Jesu Christi, des 
Sohnes Gottes. Hier ist die Inkarnation (Menschwerdung) Gottes vollste 
Tatsache geworden. Da kam Gott zu den Menschen, um sie aus allen 
Irrtümern und Verirrungen zu erlösen. Aber anstatt diese Lehre gött­
licher Wahrheit anzunehmen, wurde Christus gekreuzigt und das Volk 
wollte Barabbas (den Mordgeist) frei haben. Und sie haben ihn in 
furchtbarster Weise, das hat sich in allen großen und kleinen Strei­
tereien, Ungerechtigkeiten, Unwahrheiten, Lieblosigkeiten und allen 
Kriegen gezeigt. Und solange Christus, Gott, der Heilige, der Voll­
kommene, der Gerechte, der Liebende von den Menschen nicht ange­
nommen wird, wird ein wahres, dauerndes Glück der Menschheit 
unmöglich sein. Wer ihn, den Sohn Gottes in seiner Sendung auf­
nimmt, der nimmt den auf, der ihn .gesandt hat, und diese empfangen 
damit die Macht, das Recht der Gotteskind.schalt. Durch die Wiecler­
geburt, die Geistesveredlung wird das göttliche Ebenbild wieder her­
gestellt, was auf keine andere Art möglich ist. Jesus vt!rsprach den 
Seinen, wiederzukommen, um sie zu sich zu nehmen. Wird Gott, wird 
Christus, Menschen - nein Geschöpfe, die von Krokodilen abstammen, 
zu sich in den Himmel nehmen? Welch absurder Gedanke I Wie ganz 
anders, wenn Jesus die Erlösten, die Begnadigten, die Wiedergebo­
renen, die Ueberwinder zu sich nimmt, wo er sich nicht schämt, sie 
Brüder zu heißen. - · 

Wir, die wir aus Gnaden Gotteskinder sind, wollen fortfahren in 
der Heiligung, in der Gerechtigkeit und der Wahrheit, daß die Geistes­
gemeinscliaft zwisehen uns und Chrristus mit allen Heiligen i.m.I)ler 
v(,)Jliger werde, denn - ohne Heiligung wird niemand den Herrn sehen. 
Der Ungl~.1,1be ist Finsternis und Gottentfr:emdung, der wahre Glaul:Je 
aber ist Licht und Leben. Ciott hat auch heute · ejn Gnaden werk auf­
gerichtet in der gleichen Art und Weise wie am Anfang, däß. sich das 
Wart -erfüllt : «Jesus Christus gestern und heute und ·de-rs~Lbe auch in 
Ewigkeit.> In denselben Gnaden, Aetntern, Gaben und Sakramenten 
kommt Christus, um zu erlösen und selig·zu machen, die daran glauben. 

Brief eines 3üt19lit19s 

Mein herzlich geliebter Bezirksapostel 1 

Mein Herz ist voll Lob und Dank, daß auch ich Ihnen mal schreiben 
darf. c Wes das Herz voll ist, des geh et der Mund über> und so auch 
bei mir. Ich kann's nicht länger halten, ich lobpreise in sel'ger Lust die 
Gnade und Güte Gottes. 

Diesen Frühling vollende ich mein 20. Altersjahr. Oft denke ich an 
meine sege-nsvoUe Jugendzeit. Des Vaters Segen bauet den Kindern 
Häuser. Das ha_t sieh 0.ei rnir bis j'etzt wirklich · edUllt. Als die größte 
Gn~(jie erachte ich die Erwählung zum R~ichsgottesbOrger, daß ich "durfte 
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als Kind neuapostolfscher Eltern geboren wer(ien. Welch großes Glück 
ist mir beschieden I wurde mir der Himmel doch geschenkt. Der Hei­
lige Geist mit all seinen Gaben und Kräften wurde als kostbarer Schatz 
schön in meiner frUhesten Jugend in mich hineingelegt. Vor viel Fehl­
tritten, Unheil und Verderben blieb ich. bewahrt. Ich konnte aus der 
Elternhand größten Segen ererben, geistiger- wie natürlicherweise. Vor 
einem Jahr durfte ich zum Beispiel an der Lehrabschlußprüfung von 
fa_st 400 Kandidaten als Erster und Einziger mit der Note 1 hervor­
gehen. Jetzt kann kh mit dankbarem Herzen Rückblick tun u.nd sagen: 
Der Herr hat Großes an mir getan, des bin ich fröhlich. Mit Freuden 
helfe ich nun schon ein paar Jahre in der Weinbergsarbeit und wo es 
sonst noch zu helfen und zu dienen gibt. kh habe schon Qft des abends 
lange nicht einschlafen können, wenn jeweils das Herz voll Jubel wallte 
und ich im Innern dem Herrn ein Loblied um das andere sang. Dies 
habe ich auch von Ihnen gelernt, wie man Freuden erleben kann, die 
nicht aufhören. · 

Dazu habe ich schon mehr als ein Jahr die Gabe der Weissagung, 
aber· mehr als ein halbes Jahr mußte ich darum bitten und ringen, bis 
si,e in mit erweckt wurde. Ueberhaupt im Gebet habe ich sehon vfole 
Wunder erfahren und erfahre es immer wieder, daß der Dartielssinn 
doch gesegnet ist. Dazu habe · ich ein kleines grlebnis aus der Rekru­
teoschule niedergeschrieben, um es, so es brauchbar ist, in einem der 
Blätter erscheinen zu lassen. Es kommt mir immer wieder in den Sinn, 
wie Sie, lieber Apostel, jahrelang um Weisheit ger~ngen und gebeten 
haben, und wie solch Gebet ~um größten Segen fUr ein ganzes Gottes­
volk wird. Wo ist mehr und größere Weisheit zu finden, als im Apostel­
amt? Ich darf Ihnen versichern: mir ist ein betender Apostel alles wert. 
Darum bete ich auch täglich, daß uns dieses Segens- und Onadenamt 
erhalten b'leibe; ich trachte dabei auch nach solch großer göttlicher Weis-
heit, · die sovieie gute Tugenden umfaßt. , 

Nun · möchte ich Ihnen noch von Herzen danken für alle Arbeit, die 
Sie an uns ·haben und die wir zum Teil ersehen können in den Schatz­
büchern cBrot des Lebens> und cChristi Jugend>. Es sind rilir dies 
Leben schaffende und sprudelnde Wasserbrunnen, die man im Militär­
dienst, w0hin ich wieder gerufen bin, sehr zu schätzen weiß. 

Möge der Herr mfr Gnade geben, daß i.ch auch in seinem Hause 
bleiben kann, um zu wachsen im Geiste und zuzunehmen an Weisheit 
und Erkenntnis und Verstand, damit ich gute Früchte zeitigen kann, 
welche zum Genuß der Allgemeinheit dienen können. Daß ich aber aucn 
fähig bin, in den Fußstapfen meiner vo-rbilder zu gehen, so wird mir 
gewiß auch der größte Segen zuteil werden. 

Nun wünsche ich Ihnen, lieber Apostel, das geistige und leibliche 
Wohlergehen, daß die Sohneskraft durch_ Sie n0eh Mächtiges schaffe 
unter uns. 

Im Eifer und in der Freude an der Mitarbeit, grüße ich Sie als Ihr 
Gotteskind R. M. 

Segen 1'es Bekennens 

Im Sommer des vergangenen Jahres absolvierte ich die Rekruten­
schule. Bekanntlich haben die neueingekleideteo Rekruten in der ersten 
Woche ihrer Schule nach Feierabend nicht freien Ausgang, bis das 

85 



notwendigste soldatische Verhalten eingeübt ist. So war es auch bei 
uns. Von unserem Fenster aus sah man schön auf den Rhein und die 
Stadt, und zu meiner besonderen Freude auch das Haus der Neu­
apostolischen Gemeinde, wo wir mit Freuden die Gottesdienste besu­
chen können. Ich werde an das Lied erinnert: •Seht, wie Daniel in 
Babel betet I Dreimal fleht des Tags er kniend dort, se!laut durchs 
Fenster sehnsuchtsvoll nach Zion; denn er baut auf -Gottes Worb 
Alle Abende schaute ich nun zum Fenster hinaus, mit der immer größer 
werdenden Bitte: «Ach, lieber Vater, laß es möglich werden, daß ich 
am nächsten Sonntag zu deinen Füßen sitzen darf.,. 

Der Sonntag nahte und der Tagesb.efehl lautete für den Morgen 
«Abmarsch in die Kirche• und für den Nachmittag «Freier Ausgang it:i 
die Stadt>. Sogleich sagte mir eine Stimme: cDu kannst. ja am Nach­
mittag in den Gottesdienst-. und ich gab mich mit dem zufrieden. Zu­
dem gingen noch Gerüchte um, daß die, welche nicht zur Kirche geben, 
zum Kartoffelschälen in die Küche müßten. So gedachte i~h schließlich, 
mit den Reformierten in die Kirche zu gehen. Aber der Mensch denkt 
und Gott lenkt. Am Sonntagmorgen um 8 Uhr wurde die ganze Kom­
pagnie 'im Gang besammelt und sogleich in die verschiedenen Deta­
chemente aufgeteilt, Katholiken, Reformierte etc. In mir wogte ein 
Kampf. Die Stimme von gestern kam wieder: eich könnte jetzt doch 
gut verschwinden, in der großen Masse!• cAber nein, meinefl Glauben 
verleugne ich nicht I • sagte die andere Stimme, und diese siegte. Der 
Feldweibel ließ alle ü!Jrigen auf ein Glied antreten. Es waren etwa 
ein halbe-s Dutzenä, worunter auch ich. So befragte er nun jeden nach 
dem Glauben, und als die Reihe an mich kam, meldete ich mich laut 
an und sagte: eich bin neuapostolisch.> Eine Weile schaute er mich 
an und schr,ieb auf. Als wir abgetr-eten waren ging ich sofort zum 
Korpq_ral und fragte ihn, ob ich nicht auch in den Gottesdienst gehen 
könnte. Dieser sagte es dem Feldweibel und der leitete das Gesuch 
weiter an den Kompagnie-Kommandanten. Nach etwa zehn Minuten 
ließ mich der Feldweibel zu sich rufen und teilte mir zu meiner Freude 
die Bewilligung meines Gesuches mit. Er befahl sogar dem Korporal 
noch, mich ein Stuck weit zu begleiten, damit mir als Alleingänger die 
Schildwache nichts anhaben konnte. Solches Zuvorkommen hatte ich 
denn d0cb nicht erwartet. Aber datnit, nicht genug: Eiligst, aber mit 
großer Dankbarkeit erfüllt, schritt ich ins Gotteshaus und, kaum über 
der Si;:hwelle, kam mir mit Freuden ein Amtsbr-uder entgegen, wie 
wenn er mich gekannt hätte, und bot mir an der zweiten Bank vprn 
einen Platz an. Also schon wieder zuvorkommend, ich mußte staunen, 
und dies erst recht als - der liebe Apostel den Altar bestieg. 

Wer kann die Seligkeit beschreiben? Ich pries 'die Güte Gottes mit 
jubelndem Herzen. Er hat meine Gebete die Woche hindurch alle erhört 
und bat mich dann geprüft, ob dieses Verlangen auch echt sei; und 
wie ich bekannt habe, wurde ich wie auf Händen getragen, ja sogar 
ein Platz blieb für mich bestimmt, wenn sclton das Lokal überfallt war. 
Wie wunderbar! 

Wäre ich erst am Nachmittag gegangen, so wäre ich erstens um 
den Apostelsegen gekommen und zudem war ja des Besuches wegen 
am Nachmittag kein Gottesdienst. Also a,_nstatt des großen Segens, hätte 
ich bittere Enttäuschung erfahren. R. M. 
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Ein Erfel,nis 

Letzten Herbst begab ich mich auf einen hohen Holunderbaum, um 
meiner lieben Mutter die gewünschten Beeren zu holen. Da ich keine 
Leiter hatte, kletterte ich behende am Stamme des Baumes empor bis 
zu oberst, um die schönsten Dolden pflücken zu können. Aber, o weh, 
der Gipfel des Baumes war zu schwach für mein Körpergewicht, bevor 
ich nur eine Dolde gepflückt hatte, brach ein ordentlich dicker Ast und 
ich fiel hinunter durch dichtes Gesträuch mitten auf einen sehr großen 
Stein. Glücklicherweise hielten mich die untern Aeste ein wenig auf, 
so daß ich mit geringerer Wucht auf den Boden stürzte, da ich doch 
etwa vier Meter hoch war. 

Ich war dem lieben Gott sehr dankbar für den Engelschutz, denn 
ich kam mit einigen Schürfungen davon. Es war gar nicht selbstver­
ständlich, daß ich keinen weiteren Schaden hatte. 

Dieses Erlebnis zeigt mir neu, daß es sehr nötig ist, am Morgen 
'für den Engelschutz zu bitten. gk. 

Anmerkung der Redaktion: Wir dürfen nicht nur von Gott Wunder 
erleben wollen, sondern man darf keine solchen Dummheiten machen, 
sich so in Gefahr zu begeben. Das Holz des Holunders ist sehr brüchig. 

Aus meiner Rekruf~nschule 

Vergangenen Sommer mußte ich vier Monate Rekrutenschule absol­
vieren. Mit gemischten Gefühlen bin ich von zu Hause fortgezogen. 
Im stillen hoffte ich, unter der großen ZahJ junger Leute einen Gleich­
gesinnten zu finden. Die ersten Tage gingen rasch vorüber. Nach und 
nach schlossen sich diejenigen zusammen, die die gleichen Interessen 
hatten, wie das ja überall der Fall ist, denn gleicli und gleich gesellt sich 
gern. Ich bin mit allen Kameraden gut ausgekommen, konnte aber in 
der ganzen Schule keinen Glaubensbruder finden. Daher sehnte ich 
mich um so mehr nach dem Gotteshause. Aber es war sonderbar. 
Wenn wir so ziemlich an jedem Abend der Woche Ausgang hatten, 
so war am Mittwochabend sicher etwas los. Entweder gabs einen 
Flickabend, oder wir mußten Kaputtrollen üben, kurz, der Mittwoch­
abend war einfach nie frei. - Nun war wieder ein Mittwoch gekom­
men. Schon am Morgen früh hatte ich das Sehnen in mir, am Abend 
das nahe Gotteshaus aufsuchen zu dürfen. Ich bat den lieben Gott, 
er möchte mir doch die Wege bahnen. Den Tag über war ich voll 
Glauben und froher Zuversicht. Nicht einmal das Gerücht, daß heute 
abend wieder etwas los sei, konnte mich aus der Ruhe bringen. Der 
liebe Gott wird's schon recht machen, das war mein Gedanke. -
Der Abend kam, stramm standen wir am Hauptverlesen. Aber o weh 1 
Statt dem erwarteten «Abtreten I> tönte es ganz ·anders: «Die ganze 
Kolonne bleibt heute abend da, die Kantonnementsordnung ist mangel­
haft, das muß geübt werden.> Aber siehe da, mein Glaube wurde mir 
doch belohnt. Drei Mann mußten vortreten. «Bei diesen drei ist die 
Sache in Ordnung, sie haben heute abend Ausgang. Abtreten 1 > Nun 
war der Weg frei, und meine Freude groß. Als ich das _Lokal betrat, 
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stand der dortige Bezirksälteste am Altar. Reichgesegnet und neu­
gestärkt verließ ich die Onadenstunde. 

In solch kleinen Dingen erfahren wir den lieben Gott auch im 
Militärdienst. Wie wird da unsere Freude groß, zu seinen Kindern 
gehören zu dürfen. H. U. 
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Q;)rr nach! Solange eine Ader in mir lebt! 

Oh Herr, fänd' ich doch Watte, dich zu loben, 

wie einst ein David deinen Ruhm besang! 
Vollkommen möcht' ich werden, wie die Boten, 

die du aus Gnaden heute uns gesandt I 

Dir will ich leben, Herr, erhöre, mein Gebet: 
Dir nach! Solange eine Ader in mir lebt! 

Ein weises und verständ'ges Herz verleihe 
mir, deinem Kind, wie einst dem Salomo ! 

Ein Herz voll Liebe, Freundlichkeit und Treue, 
das zum Apostel steht bis in den Tod I 

Das - nie verzagend - hoch das Glaubensbanner hebt: 
Dir nach ! Solange eine Ader in mir lebt I 

Wenn Tausende zu deiner Rechten fallen, 

Zehntausende von deiner Linken flieh'n I -
mit deiner Kraft will ich dir Treue halten, 

mit dem Apostel dir enigegenzieh'n ! 

Trotz Not und Tod, trotzdem die ganze Erde bebt : 
Dir nach! Solange eine Ader in , mir lebt! 

E.H. 
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Kritiksudtt un~ ihre Wur:eln 
Es ist der Mühe wert, Uber diese Untugend einmal gründlich nach­

zudenken. Unser Bezirksapostel sagte in der letzten Silversterwoche zu 
einer Gruppe junger Mitarbeiter: •Der Volksmund besagt, daß jeder 
sich selber am besten kenne, das stimmt aber gar nicht; meistens kennen 
ihn seine Nächsten besser., Das ist eine große Wahrheit, welche durch 
die Forschungen erhärtet ist. In der Tat ist die Reaktionsweise des 
Menschen, die Art des Antwortens auf innere und äußere Reize körper­
licher, seelischer und geistiger Natur derart weitgehend eingeschliffen, 
mechanisiert und automatisiert, .:Gewohnheit geworden,, daß er sein 
unrichtiges Verhalten meist erst gewahr wird, wenn .sich unangenehme 
Folgen bemerkbar machen; sogar dan_q su<c:ht er die Schuld oft noch 
zuerst anderswo, außer sich, nach dem Motto: Der Mensch ist der 
größte ·Schieber, denn er schiebt die Schuld immer auf den andern. 
Aehnlicherweise werden Affekte, Triebregungen und sich anmeldende 
Schuldgefühle aus dem Bewußtsein ins Unterbewußtsein verdrängt, 
besonders dann, wenn sie mit dem Gewissen unvereinbar sind, so 
daß die entsprechende Reaktion nur teilweise bewußt verläuft; oft sind 
die Lampen des Bewußtseins so stark abgeblendet, daß der Mensch 
nur ahnt, wie er reagiert und vielfach spielt sich das Verhalten ganz 
unbewußt ab. Alle ins Unterb·ewußtsein verdrängten Triebenergien, 
Gefühle, Affekte machen dort nicht etwa einen Dornröschenschlaf, son­
dern treiben ihr Unwesen sozusagen hinter dem Rücken des Bewußt­
seins. So kommt es, daß der Mensch nicht freiwillig irrt, sondern ge­
bundenermaßen; freiwilliger Irrtum ist ein Widerspruch im Wort und 



trifft nur dort zu, wo mutwillig gesündigt wird. Man spricht von Men­
schen, die <Uneins sind in sich selber>. In dem Maße wie ein Mensch 
z_u einer geschlossenen Persönlichkeit heranreifet, wo Wille, Ziele, 
Strebungen, Gefühle und Gewissen nicht mehr im Widerstreit stehen, 
sondern zu einer Einheit verschmolzen sind, verschwinden die zwangs­
läufigen Irrtümer und Halbbewußtheiten das Bewußtsein wird erweitert, 
mas folgerichtige Verhalten vermehrt, das wabre Lebensgefühl macht 
sich bemerkbar·: die Lebensfreude. 

Der Weg zur Befreiung vom Irrtum wird geöffnet durch die Ein­
sicht. So ist es auch mit der Kritiksucht. Wüßte der Kritiksüchtige warum 
er kritisiert· und welchen Schaden er damit verursacht, dann würde er 
es be.stimmt nicht tun. Ein bekannter auslänci ischer Psychologe stellte 
einen Vergleich an in bezug auJ den Volkscharakter verschiedener Län­
der, wobei die Schweiz schlecht abschnitt, denn er meinte etwas un­
freundlich, daß die Schweiz eine cdegenerierte Gesellschaft, sei. Als 
Beweis führte er vier Hauptpunkte an, nämlich die Tatsache, daß die 
Schweiz in der Welt an der Spitze steht punkto Ehescheidunge,n, Selbst­
morde, Alkoholverbrauch und Kritiksuc,ht I Das ist ein hartes Urteil, in 
welchem offensichtlich eine schöne Dosis Selbstüberhebung enthalten 
ist. Vielmehr wird es schon so sein, daß seit dem Sündenfall alle 
Menschen mehr oder weniger degeneriert sind, nur hatten die vielen 
Völker ihren Höhepugkt zu verschiedenen Zeiten. Auch wird verschwie­
gen, daß die Schweiz im positiven Sinne ebenfalls an der Spitze steht 
auf verschiedenen Gebieten der menschlichen Tätigkeit. Degeneration 
heißt: Den Glanz der Höchstentwicklung verlieren; Zurücksinken auf 
frühere Entwicklungsstufen ; Ent~rtung. 

Ein prjmitiver Mensch ist nicht kritisch, er ist geistig stumpf. Kritik­
Uben ist ein Vergleichen, Kombinieren, Beurteilen, Richten und setzt 
eine gewisse intellektuelle Entwicklung voraus. Gemäß Duden heißt 
Kritik auf gut deutsch cfachmännische Beurteilung>; sie ist nötig für 
Fortschritt und Aufwärtsentwicklung. 

Die Kritiksucht aber ist etwas ganz anderes ; sie ist eine Entartung, 
die eine niederreißende Wirkung hat. Die Wis_senschaft definiert sje 
wie folgt : Kritiksucht = gewohnheitsmäßiges Kritisieren ; nörgeln, krit­
teln heißt Dinge und Menschen entwerten mit dem geheimen Ziel der 
Selbsterhöhung. Menschen, deren Ziel ihr eigenes Ich bildet, verfallen 
ihr. Das sind Menschen, die nur das Ihrige suchen, die infolge mangel­
haftem Gemeinschaftsgefühl geltungsbedürftig wurden, die nur ihre 
engsten Interessen verfolge!} {Egoismus, Familien- und Klassenegoismus) 
und somit die Interessen der Mitmenschen vernachlässigen. Diese Ver­
haltensweise führt unweigerlich zu Neid und Eifersucht und schließt 
em le Gesinnung aus. Kritiksucht trifft und entwertet • immer den andern 
oder seine Sache, nie sich selber ; dadurch wird die eigene Person 
oder Leistung in ihrem Scheinwert gehoben; sie ist ein Sport, bei dem 

, sie auf Jagd nach Fehlern geht; die Beute ist groß und Blut fließt 
reichlich; sie heißt in der biblischen Sprache cböse Zunge>, sie ver­
letzt, verwundet, vergiftet; sie raubt dem andern Liebe, Achtung und 
Autorität und tötet im weiten Umkreise Freude und Begeisterung; sie 
macht zur Hingabe, zur loyalen Mitarbeit unfähig und wirkt sehr an­
steckend, weil sie die mens,chliche Eitelkeit reizt, indem sie sich den 
Anschein qer Ueberlegenheit gibt. Heimliches kritteln begeht zu allem 
noch das Unrecht, daß sich das Opfer, weil abwesend, nicht wehren 
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kann. Kritiksucht wendet sich an die falsche Adresse, an den Nachbarn, 
weil es ihr nicht darum zu tun ist zu vervollkommnen, sondern zu 
entwerten. 

Wenn jemand eine Scheibe zerschlägt, so haftet er für den ent­
standenen Schaden. Würde Gott fUr allen Schaden infolge leichtsin­
niger Kritiksucht Rechnung stellen, das gäbe eine große Schuldenlast. 
Wie viele Enhnutigte würden als Ankläger auftreten I Wir können nicht 
genug zurUckhaltend sein mit negativer Kritik. - Sachliche, fachmännische 
BeUiteilung hat immer eine Vervo11kommn·ung zum Zweck; dieses Ziel 
wird keineswegs erreicht, indem vermeintliche oder wirkliche Fehler 
mögUcbst vielen weiter erzählt werden, sondern allein dadurch, daß 
der Kritiker sieb an den Täter direkt wendet, der sich dann entweder 
rechtfertigen oder bessern kann, oder an die Vorgesetzten, denen es 
obliegt, zum Rechten zu sehen. 

Wir erkennen nun den innigen Zusammenhang der Kritiksucht mit 
der Grundgesinnung, den Interessen und Zielen eines Menschen. Selbst 
das Gedächtnis steht weitgehendst im Dienste der innersten Interessen 
und Absichten; Erfahrungen sind auf einen kUnftigen Zweck hin ge­
ordnete Erinnerungen. Ein Arzt, der in seiner 40jährigen Praxis als 
Leiter einer Großstadtkinderklinik große, geistige Gesetze der Charak­
terbildung entdeckte, sag_t: ~Alle seelischen Bewegungen eines Men­
schen - sein Verhalten - sind iril Wesentlichen von zwei Faktoren 
bedingt, erstens von der Stellungnahme zur Vergangenheit (Anlage, 
Vererbung, Erfahrungen) und zweitens von der Ste11ungnahme zur Zu­
kunft (Ziele, Interessen, Absichten).> 

Ohne Sinnesänderung ist keine Charakterveredelung möglich; Stamm­
apostel Niehaus sagte .oft: c Wer sich bessern will, muß beim Oed.an­
ken anfangen., Warum? Weil das Verhalten bestimmt wird von der 
Gesinnung und diese hängt ab von den innersten Strebungen, Interessen 
und Zielen. Liegen diese nur in der persönlichen Sphäre (Egoismus) 
so geraten sie sehr bald in Kollision mit den entgegengesetzten, eben­
falls nur egoistischen Interessen des Mitmenschen. Ganz anders, wenn 
das Ziel und Interesse höher liegt, außer- und überpersönlich; wenn 
Gott. das gemeinsame Ziel und Interesse bildet, dann ist das Trachten 
und Sinnen aller parallel, da gibt es keine Interessenkollision, keine 
Eifersucht, keine Selbstsucht, keine Zwietracht. In Gott findet jede 
Seele ihre Ruhe I Die Preisgabe der selbstsüchtigen Einstellung bewirkt 
auch eine edle Rücksichtnahme auf die Interessen der Mitmenschen. 

Die Erkenntnis dieser geistigen Gesetze erhellt schlaglichtartig die 
Größe der Wiedergeburt. Diese bewirkt eine Sinnesänderung und er­
löst den Menschen von seinen Ich-St'rebungen. Folge: Neue Gesinnung, 
neues Wesen, neue Kreatur. 

Daraus ergibt sich, daß genau der Lehre Jesus entsprechend, Sün­
denvergebung ohne Sinnesänderung eine nutzlose Sache lst, weil in 
diesem Falle alles beim Alten bleibt. Wie mancher sagt: eich "Yill ihm 
vergeben, aber vergessen kann ich es ihm nicht>; die Missetat wird 
in der Erinnerung zweckdienlich aufbewahrt und das Verhalten fällt 
dementsprechend aus I Und manch einer denkt: c Out, ich vergebe ihm, 
aber ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.> Im Vater-Unser aber 
beten wir: cVergib uns unsere Schulden, wie wir unsern Schuldigem 
vergeben.• Wenn Gott so handeln würde, wie du, wärest du mit ihm 
zufrieden? Wenn es ihm auch jedes Mal w,ieder in den Sinn käme 



wenn er im Begriffe steht zu 
dazumal jenes angetan, nein 1 > 

wurde: ,Gut ich vergebe dir, 
mit dir zu tun haben 1 > 

segnen: cAh, halt, der hat mir Anno 
Oder wenn Gott zu dir auch sagen 

aber in Zukunft will ich nichts mehr 

Ja, Gott ist wirklich die Liebe und 
erhabeni 

seine Weisheit ist über alles 
J. P. 

Brief eines Hirten 

Mein herzlich geliebter Bezirksapostel 1 
Es ist mir ein herzliches Bedürfnis, Ihnen aus dem Militärdienst 

einmal zu schreiben. 
Vor allem gratuliere ich Ihnen zu ihrem Geburtstag recht herzlich 

und entbiete meine aufrichtigsten Wunsche fllr Ihr Wohlerge~en. Mein 
Herz i'st voll Dankbarkeit ob dem großen. ewigen Gut, was ich in 
all den Jahren schon aus Ihrer segensreichen Wirksamkeit hinnehmen 
dürfte. «Zähl' die Gnadengaben, denke dran, was dein Gott dir Gutes 
hat getan.> 

Der schönste Dank fllr all Ihre große- Liebesarbeit ist wohl der,. 
wenn Sie den Aemtern und Gotteskindern das Zeugnis ausstellen können, 
wie es einstens der Apostel Paulus vön seinem Mitarbeiter Timotheus 
sagen konnte: • Du bist nachgefolgt meinem Glauben, meinem Eifer, 
meiner Geduld, meiner Liebe, meinen Leiden.,. · - Ich für meinen Teil 
strebe darnach, um in dieser Nachfolge erfunden zu werden. 

Seit gut drei Wochen bin ich nun in derwohl etwas abgelegenen M. S. A. 
Unser sechs Bruder haben uns hier oben gefunden, wohl w:ußte keiner 
vom andern etwas. So durften wir schon manehe scbön-e Stunde ver­
leben, was uns den strengen Dienst verschönert. Wie köstlich ist es, 
wenn wir sonntags abseits gehen, und irgendwo an einem ruhigen 
Platz im Walde Gottesdienst halten- können. Da ist erfüllt, was tler Herr 
Jesus sagte: • Wo zwei oder drei versammelt sind in nl'einem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen.> 

Der Dienst, den ich hier absolvieren muß, entspricht in keiner Weise 
dem Sanitätsdienst, es gibt so viel Neues und oft Schweres zu tun. 
Aber ehrlich gestanden, man sieht dabei so manches und lernt immer 
wieder. 

Unser ganzes Leben ist ja ein Lernen; auch in der göttlichen Schule 
w.erden oftmals Aufgaben gestellt, deren Lösung hart, wenn nicht gar 
unmJ>glich scheinen. Das findet sich im Leben eines jeden Amtsträgers 
und Gotteskindes. Wohl dem, der in solchen Situationen nicht mutlos 
und verzagt wird; er kann in den großen Lernstunden im Hause Gottes 
sich das nötige Wissen aneignen. Dort wird ihm auch genügend himm­
lische Kraft gespendet, um alles geschickt und weise ausfahren zu 
können. 

Seit etwa zehn Tagen arbeite ich hier am Straßenbau. Diese Arbeit 
ist für mich wohl etwas schw~r (körperlich) und ungewohnt. Aber 
trotzdem arbeite ich gerne mit; da es etwas Neues und Interessantes 
ist. Es wird durchs Militär ein Teilstlick einer Straße gebaut, durch 
sumpfiges Gelände, nach ein•e.m bestimmten Ziel. Der Aufbau der 
Straße ist sehr lehrreich, und ich habe mir darüber Gedanken ge­
macht. 
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Erst · wurde ein Plan gemacht, durch welches Gebiet die Straße 
sollte angelegt werden, dann der Aufbau und die Breite bestimmt, die 
Route durch das betreffende Feld abgesteckt und die Oberschicht der 
Erde abgehoben. Zur festen und guten Unterlage wurden große Steine 
herbeigeschafft und von diesen ein etwa 60 cm tiefes Bett gelegt. Der 
obere Belag besteht aus grobem, die Decke aus feit1erem Schotter. Da­
zwischen wurde auch Erde gemengt, zur bessern Bindung. Als letzte 
Arbeit erhielt die Böschung noch einen Rasenbelag. Nun kann die 
Straße befahren werden und die kommende Belastung wird zeigen, 
ob sie dieser standhält. 

Es gibt sehr viele Straßen, und eine jede führt zu einem Ziel oder 
verbindet eine Ortschaft oder Stadt mit der andern. Jeder Mens~h 
wandelt auf einer Straße, welche er selbst wählt, und die ihn an das 
entsprechende Ziel bringt. Den einen ins Glück, den andern ins Un­
glück. Der eine wandert der Hölle entgegen, der andere geht den Weg 
ins Himmelreich. Der Schächer am Kreuz, den seine Taten dorthin 
brachten, ging den Weg der Gnade ins Paradies. Den reichen Mann 
führte sein Weg, den er nach eigener Wahl ging, in die Qual 1 Der 
arme Lazarus aber, dessen Lebensweg schmal war, beendete diesen 
in Abrahams Schoß 1 

Der Herr Jesus konnte von sich sagen: «Ich bin der· Weg, die 
Wahrheit und das Leben 1> Wer diesen Weg (Lehre, Segnungen) geht, 
der kommt zum wahren Leben 1 

Dieser Weg war im Liebesplane Gottes festgelegt und schon den 
ersten Menschen verheißen, die den ersten Sc.hritt in den Sumpf der 
Sünde getan hatten. Es mußte ja dann noch viel Vorarbeit ausgeführt 
werden, bis der liebe Gott diesen Weg für alle Zeiten und alle Ge­
schlechter ins Fleisch geben konnte. Als die Zeit erfüllt war, gab Gott 
seinen lieben Sohn, der die Verbindung zwischen Gott und Menschen 
wieder herstellt! Welches Glück für uns diesen Weg heute zu kennen und 
darauf wandeln zu dürfen 1 Er führt zur wahren Freiheit ins ewige Glück. 

Dieser Weg bringt dich sicher über den Sumpf der Sünde. Sein 
Grund ist felsenfest 1 - Es ist das Apostelamt und mit ihm verbunden 
alle übrigen Aemter. Obschon aufs schwerste belastet, hält er stand, 
in tausendfacher Bewährung. Längs des Weges grünt und blüht es, 
Lebensbäume zieren ihn. Wahres, herrliches, göttliches Leben 1 

Welchen Weg gehst du? Entscheide dich ,1 Wähle recht 1 
Ich sehne mich, bis ich die beseligende Arbeit im Hause des Herrn 

wieder beginnen darf. Wie leer ist doch das Leben ohne dieses Dienen, 
Erlösen, Trösten, Erfreuen 1 

Ein Tagwerk für den Heiland, wie groß ist der Beruf 1 
Es ist kein Zwingen, es ist ein Dringen, 

der Liebe die mich schuf. 

Ich bin nicht mein, mein alles ist ja sein. - -

In herzlicher Liebe grüße ich Sie, Ihr stets dankbarer und geringer 

Mitarbeiter: E. H. 
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Motthieu '10, 5-6 

•N'allez pas vers les pai"ens, et n'entrez pas dans les villes des Samaritains ,· 
allez plutot vers les brebis perdues de la maison d'/srael.• 

Dieu s'est manifeste a son peuple de l'Ancien Testament comme 
il ne l'a fait envers aucune autre nation. L'histoire nous enseigne qu'Il 
lui prodigua sans reserve son amour, sa protection et son aide, rem­
plissant ainsi fidelement sa promesse envers lui. La sortie_ d'Egypte, 
la traversee de la mer Rouge et du desert, et cotnb_ien d'autres mira­
cles encore, sont autant de preuves de l'amour qu_e Dieu voua s.ans 
cesse a cette maison d'Israel. Une nation ainsl privilegiee aurait du 
servir de modele pour toutes !es autres. Et c'est aupres d'elle que Je 
Christ, Je Sauveur promis des Ja· chute du peche et annonce par !es 
prophetes, aurait du etre attendu et desire Je plus ardemment. Mais 
que lisons-nous dans Jean 1, 11 ? : c La _lumiere (Christ) est venue 
chez les siens, et !es siens ne l'ont pas re~ue.• Le peche avait con­
tamine toute Ja maison d'Israel a un haut degre. Son cutte etait 
devenu une abomination aux yeux de l'Eternel ·(chapitre 8 du prophete 
Ezechiel). Dieu laissa cependant agir sa gfäce plutot que sa justice 
envers cette qiaison en decrepitude. Le Christ, venu sur terre pom: 
sauver tous les hommes, offrit son salut premierement au peuple d' Israä 
La turniere eclatante d'en-baut, per~ant les tenebres de la mort, revela , 
alors dans toute sa realite l'abtme que Je peche avait creuse entre 
Dieu et son peuple. Au lieu d'accepter ce porteur de Ja verite, les 
juifs commirent le plus grand peche en crucifiant celui que Dieu en­
voyait. Par cet acte insense, Je peuple d'Israel avait signe -sa propre 
condamnation a mort. N'avait-il pas dit: .:Que son sang retombe sur 
nous et · sur nos enfants ? , Et en effet, 70 ans apres J. C., Je general 
romain Titus detruisit completement la ville de Jerusalem, mettant ainsi 
un point final a Ja gloire de Ja maison d'Israel. (II est important de 
souligner Je fait qu'avant de donner l'assaut final a Ja ville, Titus 
epargna Ja vie de tous !es chretiens en les faisint sortir de la ville.) 

Dieu n'a cependant pas laisse venir Ja ruine sans effectuer au­
paravant une recolte parmi son peuple. Bon nombre d'ämes souffraient 
au milieu de cette decheance spirituelle, gemissaient au vu de toutes 
ces abominations. Beauc~mp cherchaient un appui aupres de leurs con­
ducteurs, sans toutefois Je trouver. Combien d'autres encore etaient 
tombes bien bas dans l'echelle sociale, faute de soins et completement 
delaisses par ceux qui auraient du etre Ieurs bergers; ces derniers ne 
cherchaient qu'a faire prosperer leurs interets et a satisfaire leur orgueil. 

Ce sont ces ämes pleines de nostalgie, que Jesus designa a ses 
disciples comme les brebis perdues de la rnaison d'lsrael, et ce sont 
ces bergers a l'adresse desquels il prononga les reproches !es plus 
graves (Matthieu 23). 

Pour sauver ces ämes clispersees, le Christ appela et forma des 
hommes du peuple qu'il nomrna <ap-Otres> (envoyes) ; il leur donna 
les c~efs du Royaume et leur coniera le pouvoir de pardonner les 
peches. Aupres de ces nouveau~ bergers, les breöis perdues trouve­
rent p.leine satisfaction. Pour elles se realisaient les paroles du Seigneur : 
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«Celui qui cherche trouve, ,quiconque demande rec;oit, et l'on ouvre ä 
celui qui frappe.> (Luc 11, 10.) 

La recolte parmi le peuple d'lsrael put ainsi etre consornmee par 
les envoyes de Jesus. Dieu pouvait maintenant laisser tranquillement 
venir la destruction inevitable, comme un paysan qui a rentre toutes 
ses recoltes, peut sans angoisse attendre l'hiver. · 

L'Eternel tourna ensuite ses regards vers les autres nations, car la 
delivrance n'etait pas limitee aux brebis perdues de la maison d'lsrael, 
mais devait etre apportee aux nations pa·iennes egalement. (Romains 
10, 12.) La Samarie, qui n'avait pas rec;u Je Christ lorsqu'iJ la visita 
(Jean 4, 44), Je rec;ut plus tard, mais dans ses apotres. (Actes des 
apotres, 8, 14). Et par l'apotre Paul, J'Evangile du salut se repandit 
d'une maniere florissante parmi !es pä"iens. (2 Timotbee 1, 11.) 

II est important pour nous apostoliques de savoir que ce qui se 
passa pour Ja maison d'Israel se repete aujourd'hui pour la chretiente. 

Les peuples chretiens devraient etre pour tous les autres un exemple 
et une lumiere. 11s devraient procluire des fruits merveilleux de l'en­
seignement du Christ, apres avoir preche ce nom durant plusieurs 
siecles. Et de meme que c'est dans Je peuple d'lsrael que Je Messie 
aurait du etre le plus desire et attendu, Ja chretiente devrait vivre 
maintenant dans une attente febrile du retour du Seigneur. Mais qu'y 
trouve-t-on? Au lieu de la .paix, Ja guerre; au lieu de l'amour et de 
l'union, Ja haine et Ja division. La fatale erreur s'est reproduite: les 
envoyes de Dieu sont de nouveau rejetes. En 1830, Ies apotres que 
Dieu redonna dans la chretiente, commencerent leur mission en in­
formant officiellement Ies dignitaires la'iques et ecclesiastiques de 
l'epoque, du retablissement de l'Eglise apostolique telle qu'elle fut a 
l'origine instituee par Ie Christ. Cette nouvelle fut accueiJUe par un 
profond dedain, et ces nouveaux envoyes furent purement et simplement 
rejetes par les classes dirigeantes. Que peut faire Dieu, lä. ou ses 
envoyes sont consideres comme des imposteurs? Rien d'autre que de 
laisser s 'achever Ja destruction, comme il a du le faire pour Ja mai­
son d'lsrael. Nous pouvons, maintenant deja, voir la chretiente fortement 
engagee sur la voie de son tragique destin. L'absence de forces divines 
öte toute possibifüe de resistance contre les courants spirituels deva­
stateurs actuellement a l' reuvre. Le Psaume 12 depeint parfaitement 
Ia situation: «Sauve Eternel, car les hommes pieux s'en vont, 1es fideles 
disparaissent parmi les fils de l'homme. On s·e dit des faussetes les 
uns aux autres, on a sur les levres des choses flatteuses, on parle 
avec un creur doul;>le .... > Ces hommes pieux, ces fideles, Dieu veut 
aussi Ies sauver, en si petit nombre soient-ils. Dans bien des ämes 
monte aujourd'hui cette nostalgie : Si au molns il y avait de nouveau 
une Eglise comme eJJe fut a l'orjgine de la chretiente I Beaucoup sou­
pirent au milieu d'une teile decheance et disent: cPourquol cette inju­
stice? la verite n'a plus cours, la confiance ne regne plus, l'avenir est 
sombre.» Tant de familles delaissees, se morfondent dans une detresse 
spirituelle, morale et materi~lle 1 

Pour ces ~mes, Dieu laisse une porte ouverte dans son Oeuvre de 
delivrance. Sa main droite, representee par le ministere apostolique, 
travaille au rassemblement de ces brebis perdues de la chretiente; et 
Ia destruction totale ne surviendra pas avant que toutes aient trouve 
le chemin du salut. (Ezechiel 9, 1-4 et Apocalypse 7, 1-3.) 
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Nous sommes maintenant dans la periode ou cette moisson des 
ames parmi la cluetiente toucbe a sa fin. Bientot viendra la nuit spiri­
tuelle Oll personne ne pourra plus travailler. Au travers de circonstances 
ameres, la communaute-epouse du Christ, formee dans l'Eglise apos­
tolique, arrive rapidement a maturHe. L'epreuve de foi, crible iinal, 
n'eoanmera aucun enfant de Dieu, et ensuite surviendra la premiere 
resurrection, oll les fideles, venus· des . situations les plus diverses, 
seront definitivement unis au Christ dans la gloire. · 

L'enlevement des premices aura aussi pour consequences le retrait 
de la couverture de grace sur terre. De meme q ue Ja, sortie des chre­
tiens de Jerusalem tut le prelude de la destruction de Ja ville, le depart 
des premices sera le signal de la ruine totale de la chretiente. Les 
esprits adversaires de Dieu s'y dechafoeront sans aucune retenue, 
9perant une destruction comme il n'y en a jamais eu, et comme i1 n'y 
en aura plus jamais. Cette nouvelle situation durera jusqu'au moment 
0u Jes hommes appell.eront enfin a leur aide Celui qu'ils av-aient tant 
de fois rejete aux temps favorables. Dans son amour infini, Dieu tendra 
$. no.uveau sa main secour-able en envoyant sur terre Je Christ et les 
elus de la premiere resurrection. Alors debutera la pe.riode des mille 
annees de paix. La bonne nouvelle du salut, preehee avant Ja premiere 
resurrection principalement dans la chretiente se r~pandra sur toute Ja 
terre. Toutes les races, toutes les nations, toutes le tribus, meme !es 
plus retirees,. en auront connaissance. Une ere de soulagement et de 
bönbeur commencera pour l'humanite. Tous seront enseignes par Dieu. 
Chacun pourra prendre en toute connai.ssance de cause la decision: 
ou p.our, ou contre Dieu. Et ce que chaque ame clJ,oisira ainsi libre­
ment, eile le possedera alors eternellement: la felicite etern-elle, ou les 
tourments eternels. 

Avec l'aide de Dieu, combattons donc le bon combat de la foi pour 
garder fermement ce que nous possedons par grace: la qualite de 
premices de Dieu et de Christ. E. M. 
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:i}uversichl 
Laß dein jammern und dein Klagen 
denn der Herr hilft alles tragen. 

Heut in unserer Gnadenzeit 
mach! dich fertig und bereit/ 

Kämpfen, streiten, wachen, siegen, 
bis der Feind muß unterliegen. 
Treu zu UTJ.Serer Seite steht 
der Apostel im ·Gebet. 

F. G. 
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Zeitschri.ft der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.13 6.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Juli 1945 

An alle lieben Abonnenten! 
Die eidgenössischen Vorschriften über die Papierkontin­
gentierung zwingen leider auch uns, eine entsprechende 
Reduktion im Papierverbrauch vorzunehmen. 
Mit 1. Juli 1945 erscheint daher „Christi Jugend" bis auf 
weiteres nur am Ersten jeden Monats. 

Mit herzliche~ Gruß: Der Verlag. 

Die Bilaerbibel 
(Ein Jugenderlebnis) 

11 
ls ich kürzlich ·bei Verwandten zu Besuch war, kam mir 
eine Kinderbibel zu Gesicht. Sie enthält in k1,1rzer, lekht­
faßlicher Darstellung die wesentlichen Geschichten des alten 
und neuen Testamentes. Nicht wenig interessierten mich die 
jeder Erzäh!ung beigefügten fesselnden Bilder, äie die Ver­

arbeitung des Lesestoffes dem noch ungeübten j4ngen Leser sehr er­
leichtern. 

Die kleine Heidy, der die Kinderbibel gehörte, trug mir selbstbewußt 
einige Geschichten des alten Testamentes vor. Es war m.ir ab-er bald 
klar, daß sie ihre biblischen Kenntnisse mehr den anschaulichen Bildern 
verdan~te, als ihrer Lesekunst, trotzdem, zu ihrer Ehrenrettung sei es 



gesagt, dieselbe ihrem Alter entsprechend nicht viel zu wünschen übrig 
ließ. 

Der mit bestmöglicher Andacht angel)örte Vortrag von Heidy erin­
nerte mich an ähnliche Erlebnisse in meinen Kinderjahren. Ich sah mich 
im Geiste an der Seite der um einig~ Jahre älteren Pauline F., der 
geistig aufgeweckten Tochter uns„res Nachbarn sifaen. Aus der reich 
illustr,ier,ten biblischen Geschichte erzählte sie mir die vielen lehrreichen 
Geschichten des alten und neuen Testamentes. Die•se Stunden zählten 
zu den Schönsten meiner Jugeridzeit. MH meiner Lesekunst war es noc·h 
nicht wef t her, umso mehr aber hingen meine Augen an den, d1e Be­
gebenheiten schildernden Bilder, deren Eindruck durch die Erklärungen 
der begabten Erzählerin noch vertieft wurden. Ein kleiner Schauer über­
fiel miclt, wenn ich den Cherub mit dem bloßen, hauenden Schwert 
«betrachtete,, , der Adam und Eva wegen ihres Ungehorsams gegenüber 
Gott: tnit strenger Miene aus dem Paradies verwies. Tief beeindruckte 
dje Szene des Brudermordes mein Gemüt und die finstere Miene des 
vom bösen Neid -befallenen Kain hinterließ unwillkürlich Spuren in mei­
nem Gedächtnis. Beinahe mit Entsetzen betrachtete ich das Bild der 
«Sündflut, und das Ringen der Menschen mit den heranbrechenden 
Fluten, zur .Strafe dafür, weil sie der Predigt des Noah nklit glaubten. 
Jede neue Lehrstunde bereicherte meine biblischen Kenntnisse. Ein Bild 
nach dem andern kam an die Reihe, begleitet von den Erläuterungen 
meiner bibelfesten ju·ngen Freundin. _ . 

Sie sind uns allen mehr oder wep.iger bekannt, diese. Gescbic_hten der 
Einzelg~stalten und des alttestamentlichen Volkes Israel. Unterschätzen 
wir ihre Kenntnisse nicht; sind s1e doch vielfach Vor- und Schattenbilder 
für das Erleben und die Bereitung des wahren geistigen Israels von heute. 
Beim aufrichtigen und nachdenklichen Leser erw:ecken diese wunderbaren 
göttt.ichen FüJ:trungen B_ewunderung und ,Anbetung und sie vermitteln 
uns eine viel -tiefere Weisheit, als es jede andere Literatur tu tun 
vermag. 

Nun wird sehr oft von der Lehrerschaft und leider auch von den 
Eltern behauptet, daß die Bibel zu schwer verständlich sei für die Kin­
der und deshalb als Lehrstoff abgelehnt wird. Diese Ansicht ist grund­
verkehrt; sie ist zumeist nur eine Frucht ihres eigenen Unglaubens. In 
Matthäus 21, 16 lesen wir: <Jesus sprach zu ihnen: Ja, habt ihr nie ge­
lesen I Aus dem Munde der Unmündigen hast du dir ein Lob zugerichtet.> 

Eine Mutter, wenn sie mit dem Säugling sprlehf oder ihm ein Wie­
genlie.dchen vorsingt; erwartet nicht, daß vom Säugling der Sinn ihrer Worte 
verstanden wird. Ihre Seelenstimmung aber überträgt sich, wenn auch 
unbewußt, auf das Kind und gewinnt irgendwie Einfluß auf die Gestal­
tung seiner Seele. Glücklich die Kinder, denen an der Wiege viel Schö­
nes · und liebliches vorgesungen wird i es witd früher oder später seine 
Frucht tragen. 

Der beruhmte Afrikaforscher Henry Stanley, der für seine Forscher­
verdienste von der Regierung mit dem •Großkreuz des RitterQrdens von 
Bafü, ausgezeichnet, Wijrde, verdankte seinen tiefen Glauben an Gott und 
seine Führungen vor allem dem gründlichenBibelunterricht, den erwährend 
seinem mehrjährigen Aufenthalt in einer Anstalt für verwaiste Kinder 
erhalten hatte. Die Erziehung war eine unmens_chHch harte. Der Verwalter 
e:fer Anstalt, der zugleich Lehrer war, war ein pathologiscll (krankhaft) 
veranlagter Mann. Er gab seinen SchoJern ganze Kapitel aus der Bibel 
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zt.ufi Auswendiglernen auf. Beim geringsten Fehler während des Auf:'.. 
sagens hagelte es Schläge mit dem Bambusrohr. (Wenn der Teufel Re­
ligionsunterricht erteilt, wird es eben ungem0tlich.) Und dennoch - so 
erzählt er in seinem Buche cMein Leben• - kamen mir die unter so 
bitteren Umständen erworbenen biblischen Kenntnisse im späteren Leben 
sehr zu statten. 

Not lehrt bekanntlich beten. Durch die vielen Gefahren im cDunkeln 
Afrika• gewannen die in der Jugend mehr oder weniger mechanisch 
gelernten Bibelspruche Leben. Sie erzeugten in der Folge in seinem 
Herzen ein kindliches Gottvertrauen. So •erzählt er unter anderem: •Hätte 
ich nicht darum gebetet, so bezweifle ich, ob ich dem Speerh~gel der 
Wild_en ausgehalten hätte, wo sie oft nur ein halbes Dutzend s ·chritte 
von mir entfernt waren. Auf dem 3000 Kilometer weiten Marsch durch 
den Urwald verlor Stanley seine Leute. Darüber schreibt er wörtlich: 
c Und so verbrachte ich diese Nacht im Gebete bis mein ermüdeter Kör­
per nicht mehr die Worte finden konnte. Beim nächsten Morgengrauen ­
einige Minuten nachdem wir unsere Zelte abgebrochen hatten - wurden 
mir meine Leute wieder gegeben und ich hatte genUgend Lebensmittel, 
um die im Lager Verschmachtenden zu erretten.• 

Wir dtirfen ohn_e weiteres annehmen·, .daß Stanley seinen Glauben 
an Gott und die unsichtbaren geistigen Mächte zum großen Teil seiner 
gut~n Schrütkenntnis zu verdanken hatfo. Daß vor allem die Schicksals­
wege, die er bei der Erfü llung seiner Mission geführt wurde, diesen 
Glauben festigten und vertieften und viel zur Bildung des edlen Cha­
rakters dieses großen ManQes beitrugen, ist uns ebenso klar. - Ein 
ausgeprägter Zug seines Charakters war - nebenbei erwähnt - ein 
unbeugsamer Wille. Niemals gab er sich mif einer halbgetanen Arbeit 
zufrieden. 

Wenn ich dies alles hier erzähle, so deshalb, um namentlich _dem 
jungen apostolischen Leser dieser Zeilen aufz"uzeigen, wie segensreich 
s ich das andächtige L~sen in der Bibel für unser -Leben auswirken 
kann. - Laßt euch durch die Einwände der Bibelgegner nicht betören. 
Sie erklären ihre Abneigung mit den nach ihrer Meinung darin enthal­
tenen dunklen Stellen und Widersprüchen. Es kommt ganz auf die Ein­
stellung unserer Herzen an. Der troc_kene Menschenverstand kann die 
Sprache Kanaans niemals verstehen. In unseren Ohren klingt sie wie 
die Mutterspracfie und wohl darum, weil wir apostolischen Glaubens­
kinder den Geist in uns tragen, der die Bibel einst durch die gott­
gesandten Knechte geschrieben hat. - Die dunklen SteUen .· . . Der 
Kirchenvater Augustinus sagt darUber sehr trefflich: • Die dunklen Stel­
len in der Bibel kommen von den dunklen Stellen in unseren Herzen. • 
Diese Worte sind nur zu wahr. Durch Eigendünkel und Aufgeblasen­
heit wird das Herz verfinstert und wird für jede Offenbarung Gottes 
blind. 

Ein Schriftkenner wie nicht gleich ein Zweiter war der verstorbene 
Stammapostel Niehaus und seine Bibelkenntnis war ibm bestimmt nur 
förderlich bei der Erreichung seiner überragenden Geisteskräfte. 

Nun gilt auch hier das Wort: cFruh übt sich, was ein Meister wer­
den will.• Es ist dem betagten Schreiber dieses Artikels - er ist schon 
Uber vier Jahrzehnte Glied der Gemeinde - ein Herzensanliegen, den 
Jugendlichen das öftere Lesen in der Bibel zu empfehlen. Besonders 
das Nachlesen des im Gottesdienst gehörten Textwortes vertieft die Aus-
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wirkung des gehörten Wortes. Für die Zeugen des Werkes gehört eine 
gute Kenntnis der Schrift mit zum Rüstzeug derselben. . 

Und habt ihr kleinere Geschwister, so nehmt euch hin und wieder 
eine Stunde Zeit, sie an Hand einer Bilderbibel mit- den Geschichten 
des alten und neuen Testaments vertraut zu machen. 

Mit Bewunderung und Staunen · werden ihre Augen die Biider der 
lehrreichen Begebenheiten betrachten und eueren Erklärungen mit leb­
haftem Interesse folgen. - Es wird sich in ihren späteren Lebensjahren 
als köstliches Gedankengut zu ihrem Segen auswirken und ihr selbst 
werdet nicht geringen Nutzen davon haben. 

In Lukas 18, 16 lesen wir die Worte unseres Herrn Jesu: «Lasset 
die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn solcher ist 
das Reich Gottes.> Suchen wir auch unserseits dem Sinn dieser be­
deutsamen Worte gerecht zu werden und versagen ihnen den Dienst 
an ihren Seelen nicht. Sta. 

Ciesun~heit ist ~as grölJte ir~ist:he Ciut 

Spital . . .. Viele von uns sind schon in einem Krankenhaus gewe­
sen, und wenn heute das kleine Wörtchen „Spital> an unsere Ohren 
klingt, so tauchen manche dunkle Erinnerungen an einst selbst dur:ch­
leete kranke Tage in unserem Geiste auf. Irri Grunde genommen haben 
wir aber d.iese Zeit, im Hasten des Alltags schon vergessen und er­
freuen uns wie:der det besten Gesundheit und körperlichen Kräfte. 
Ganz besonders jene Le1,1te, die Oberhaupt noch nie in einem Kranken­
hause waren, außer wenn sie einen lieben Mitmenschen besuchten, 
können sich kein eigentliches Bild machen wie es hier zu und her geht, 
was für Leiden und Schmerz-eo von den Betroffenen getragen werden 
mijsse.n. Ein Spital ist im waorsten Sinne des Wortes nicht nur eine 
Heilstätte für körperlich kranke Menschen, sondern für diese auch eine 
Ausbildungsstätte zur Gottesfurcht und Dankbarkeit. 

Jeder Mensch, der einmal ein paar Wochen in einem Spital verlebt 
bat, nimmt eine gewisse Dankbarkeit Gott gegenüber mit sich nach Hause. 
lir kommt zur Einsicht, daß ein kerngesunder Körper mehr Wert ist als 
Millionen von Frank~n. Wenn Aerzte und Krankenschwestern alles. getan 
haben was einem Menschen möglich ist und der Kranke muß sich 
trotzdem in den Schmerzen w~lzen, dann wendet er sich an GQtt den 
Allmächtigen. Er sieht ein, daß nur noch der liebe Gott helfen kann. 
In diesen Stunden lernt er beten und wenn er es sonst seiner Lebtage nie 
getan hat. Leider ist es aber nur zu wahr,. daß w,enn ein Geheilter 
das Krankenhaus verläßt, er das Beten und Danken oftmals Wieder 
vergißt und im alten Zustande weiterlebt. 

Mitte letzten Jahres ruckte ich in die Rekrutenschule ein. Nach 
sieben Wochen verstauchte ich, anläßlich eii:ier Uebung auf der Allmend, 
meinen linken Fuß sehr stark und brach zugleich das Wadenbein. Ein 
paar Tage lag ich im K. Z. und wurde nachher ins Spital eingeliefert. 

Nachdem mir der Arzt im Oper~tionssaal einen Gipsverband an­
gelegt hatte, rollten zwei Schwestern mein Bett auf eine schöne Terrasse, 
wo ich den ganzen Tag an der frischen Luft und in der Sonne liegen 

100 



durfte. «Sie sind nicht der einzige Soldat>, meinte eine der Schwestern. 
« Wir haben hier im Zimmer noch einen Flieger-Korporal; er hat im 
Dienst ein Bein gebrochen. Heute kann er das erst'e Mal aufstehen ; er 
hat schon gesagt, er wolle den Trompeter- Rekrut dann auch sehen.> 
,Freut mich, er soll nur kommen und mir etwas Gesellschaft leisten; ich 
lasse ihn vorderhand herzlich grüßen >, gab ich lachen9 zur Antwort. 

Nach dem Kaffee erschien der Korporal, auf zwei Krücken gestutzt 
und von einer Schwester begleitet, unter der Tlire. Es war ein bl0n­
der, junger Mann. Mit lachendem Gesicht ri'ef er mir zu: «Ah,· salü, 
hast auch so dumme Sachen gemacht 1. kh begrüßte ihn ebenfalls 
freundschaftlich und wir waren bald in ein eifriges Gespräch vertieft, 
als er sich endlich mit aller Mühe und Hilfe der Schwester in einen, 
an der Wand stehenden Lehnsessel niedergesetzt hatte. Nach einer 
längeren Pause in unseren:i Gespräch begann er wieder mit ernster 
Miene: «,Man sieht eigentlich erst wenn man krank ist und sieben bis 
acht Wochen immer im Bett liegen muß, was man vorher hatte als 
man noch gesund war. Wenn man es nicht selbst erlebt, könnte man 
nicht glauben, daß der Mensch im Spital wegen einem Beinbruch so 
hilflos und schwach werden kann. Am Anfang konnte ich mich nicht 
einmal etwas umdrehen im Bett' driq. - Man sollte aUe Tage Gott 
danken wenn man gesund und kräftig ist. > 

Wir sehen, daß auch ein Jagdflieger, der sonst mit Todesverach­
tung und eiserner Energie, mit ratternden Maschinengewehren und 
feuernden Kanonen auf sein Ziel losstUrzt, mit einem gebrechlichen 
Körper zu oben erwähnten Gedanken kommt. - Er hat dies in der 
Bildungsstätte «Spital> gelernt. 

Am andern Morgen öffneten sich beide Flügel der Terrassentüre 
und zwei Schwestern rollten ein Bett neben _das meinige. «So, Herr B., 
Sie erhalten Gesellschaft; Herr Sch. kommt auch ein bißchen zu Ihnen 
auf die Terrasse>, erklärte mir Schwester Evy freundlich. Ich begrüßte 
Herrn Sch. und hieß ihn willkommen. 

1 

Es war ein kleiner Mann mit schwarzen, kurzgeschnittenen Haaren 
und einem großen Schnurrbart. Sein Gesicht hatte dunkelbraune .Fär­
bung und war mit etlic'hen Furchen durchzogen. Er kam mir vor wie 
ein Innerschwyzer Bergbauer und mochte etwa 45 Jahre alt sein. Wenn 
ich in seine Augen schaute, glaubte ic)l in die eines kleinen Kindes 
zu schauen, denn sie waren in ihrer blauen Farbe so tief klar wie das 
Wasser eines Bergsees. Noch nie in meinem Leben habe ich sonst an 
einem Manne derart glänzende und ruhige Augen beobacht!!t. Endlich 
getraute ich mich, ihn nach seinem Leiden zu fragen. «Oh, ich bin 
lahm, von der Magengegend bis zur Fußsohle, vollständig lahm~, be­
kam ich aus seinem zitternden Mund zur Antwort. Ich war tiefgerohrt · 
ob solchem Leiden. Nach einer Weile fragte ich schonend: «Ja, wie 
ist denn das gekommen?» Er drehte sich mit dem Oberkörper ein 
wenig gegen mich und es lag ein tiefes Leid auf seinen Zügen, als er 
begann: •Die ganze. Sache rahrt von einem Unglücksfall her, der aber 
schon zweieinhalb Jahre zurückliegt. Ich bin von Geburt ein Un'ter­
waldner, wohne aber schon seitdem ich verheiratet bin in R. Bei der 
Gemeinde war ich zur Besorgung der Gemeindestraße und des Waldes 
angestellt. Der Verdienst reichte aus um mich mit meiner Frau und 
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den vier Kindern durchzubringen. Das jüngste ist erst drei Jahre alt 
und das älteste geht das dritte Jahr zur Schule. Wenn ich mit der 
Arbeit für die Gemeinde fertig war, half ich manchmal den umliegenden 
,Bauern etwas aus und verdiente auch da noch etliche Batzen. Von mor­
gens früh bis abends spät arbeitete ich streng; hatte den ganzen Tag 
meine Tabakpfeife im Mund und war dabei giückiich. Äber es soiite 
nicht so bleiben. - Eines Tages, ich war gerade aus dem Militär­
dienst nach Hause gekommen, hatten wir beim Nachbarsbauern einen 
größern Baum zu fällen. Wir hatten eben den Flaschenzug ·oben am 
Baum befestigt und der Knecht, der i.hn mit Hilfe von zwei Pferden 
bediente, wartete nur noch auf das Kommando des Meisters. - Die 
Pferde zogen an, es ächzte und krachte, der Baum fiel und im selben 
Moment erhielt ich einen furchtbaren Schlag auf meinen Rücken ... 
ich lag bewußtlos am Boden. Der Baum war auf eine ganz andere 
Seite gefallen als berechnet war. Als ich nach einer Weile wieder auf­
stehen wollte, konnte ich meine Beine ni~ht mehr bewegen. 

Mit einem Automobil wurde ich ins Asyl nach Ch. verbracht. Die 
Aerzte stellten eine starke RUckgratverletzung fest. Eine Operation sei 
sehr gefährlich und ginge auf Leben und Tod, erklärten sie mir. Trotz­
dem verlangte ich, daß ich operiert würde, aber nichts, gar nichts 
wurde gemacht. Nach drei Tagen wurde ich aus dem großen Saal 
herausgeholt und in ein kleines Zimmerehen verbracht. Ich war sehr 
erschrocken, denn ich wußte was das zu bedeuten. hatte. In diesem 
kleinen Zimmerehen sollte ich nun mein Leben beenden. Plötzlich von 
all meinen Lieben scheiden, ohne sie noch einmal gesehen · zu haben 
und von ihnen Abschied zu nehmen. Es folgten furchtbare Stunden, 
wo ich mit dem Tode kämpfte,. wo ich betete und rang. Am andern 
Tag fühlte ich mich besser und ich dankte dem lieben Gott, daß er 
mir das Leben wieder geschenkt hatte._ 

Ein halbes Jahr lag ich in diesem kleinen Zimmer. Die Wunden 
waren inzwischen zugeheilt, aber sonst hatte sich an meinem Zustand 
nichts. geändert. Helfen konnten mir die Aerzte in diesem Asyl nicht 
und mein ganzes Leben wollte ich nicht in diesem Zimmerehen zu­
bringen. Ich wollte heim, heim zu meiner lieben Frau und den Kin­
dern. 

Nach dieser Zeit lebte ich nun ganze zwei Jaore im Kreise meiner 
Familie. Eine sehwere A,ufg~be war me~ner Frau auferl~g~, mic.h und 
die Kinder zu pflegen. Aber mit viel Hingabe und Aufoeterung hat sie 
die viele Arbeit bewältigt, ohne einmal ein unzufriedenes Wort zu 
verlieren. - Es wohnen liebe, hilfsbereite Leute in unserem Hause, 
die mich jeden Tag in meinen Fahrstuhl trugen. Am Sonntag und 
manchmal auch an einem Werktag, wenn meine Frau etwas Zeit er­
übrigen konnte, führte sie mie::h spazieren. Durch Wiesen und Wälder, 
durch Landstraßen und Fußwege, vorbei an duftenden Blumenbeeten 
und fröhlichen Leuten, führten unsere Spaziergänge. An jenen Orten, 
wo ich früher bei Eis und Schnee, bei Hitze und Sonnenschein als 
starker Mann gearbeitet hatte, wurde ich jetzt als Lahmer in einem 
Fahrstuhl vorbeigeführt. Ich fühlte ein Würgen im Halse und wie ein 
Alpdruck lastete das Schicksal auf meinem Herzen. Es überfielen mich 
manchmal Gefühle, die mit Worten nicht auszudrücken sind.> Tränen 
standen in den Augen des Mannes, aber er hatte sie bald überwun-
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den, denn während der langen Ze!t seines Leidens hatte er sein schweres 
Kreuz tragen gelernt. Er war inzwischen etwas müde geworden und 
schloß für ein paar Minu.ten seine Augenlider. Mir war die Kehle zu­
geklemmt, kein Wort brachte ich hervor. Das Schicksal dieses Mannes 
beeindruckte mich so tief, daß ich keine Trostesworte fand. Was hätte 
ich auch sagen sollen? 

cDurch einen Zufall>, fuhr er mit etwas frischerem Ton fort, chabe 
ich vernommen, daß hier in diesem Spital ein ausgezeichneter Chirurg 
arbeitet. Ich bin nun seit letzten Freitag hier, um mich untersuc:hen 
zu lassen, ob nicht doch noch eine Hilfe durch eine Operation möglich 
ist. Bis morgen sollte ich Bescheid wissen. Wenn ja nur ein kleiner 
Erfolg zu verzeichnen wäre und ich dann so gehen könnte wie er dort.• 
Er deutete mit dem Kopf gegen die Terrassentore, wo inzwischen, 
gestutzt auf seinen zwei Krücken, der Flieger-Korporal erschien, «ich 
würde mich - von - schreiben.• 

Jetzt konnte ich wieder sprechen und ich tröstete den armen Lahmen: 
« Wenn überhaupt eine Operation möglich ist, wird ihnen der Chef­
chirurg bestimmt etwas helfen können. - Jeder Mensch trägt ein 
Kreuz in seinem Leben, nur sind nicht alle Kreuze gleich groß. Der 
liebe Gott läßt aber die Leiden und Schmer~en nicht größer wer­
den, als sie jeder einzelne Mensch zu ertragen vermag.> Später brachte 
ich ihm das apostolische Zeugnis nahe, aber er w;oute nichts davon 
wissen. Oh, wir haben einen guten Herrn Pfarrer, der mich fast alle 
Wochen einmal besucht und mir schon viel geschenkt bat>, meinte er 
ehrfürchtig, . Nach vergeblichen Bemühungen sah ich bald, daß er in 
seinen Herrn Pfarrer tief verwurzelt war und eine Bekehrung zum 
Werke Gottes eine ziemlich aussichtslose Sache darstellte. 

Am Abend schloß ich auch diesen armen Menschen in mein Gebet 
ein und bat den lieben Gott er möge ihm den Weg zum Werke Gottes 
zeigen und ihm Hilfe und Erlösung von seinem Leiden schenken. 

Tags darauf erkundigte ich mich. bei Schwester Evy ob Herr Sch. 
nun operiert würde. Nein, leider ist es nicht möglich, schon zwei bis 
drei Tage später würde er an den Folgen sterben> , berichtete mir die 
Schwester voller Mitleid. cHeute mittag geht er wieder nach Hause.> 

Können wir uns die schwere Enttäuschung, die dieser Mann erlebte, 
in ihrem vollen Ausmaße vergegenwärtigen ... ? · 

Das Schicksal ~leses Mannes führt uns deutlich vor Augen, wie in 
einer Sekunde aus einem kraftstrotzenden, ein armer, lahmer Mensch 
wetden kann. Aehnliche Unfälle ereignen sich in tausenden von Varia­
tionen. Wissen wir, wenn es einmal eines von uns trifft? 

Darum möchten docp. alle Gotteskinder, die von Gott einen kräfti­
gen, gesunden Körper erhalten _haben, und alle Tage ihrer Arbeit nach­
gehen dürfen, unserm himmlischen Vater dafür dankbar sein. Wir sol­
len nicht nur für die Erhaltung der Gesundheit bitten, sondern, wenn 
wir wirklich gesund sind, auch dafür danken, denn wie leicht könnte 
es anders sein. Dann sollen wir · auch die gesunden Tage ausnutzen, 
um Ewigkeitswerte zu schaffen, daß wir reich sin~ in Gott. M. B. 
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UJie manche f2 eule :zur Kirche 

gehen ... 

Manche gehn, die vor Menschen nur heucheln, 

Manche wohl auch, um irgend jemandem zu schmeicheln, 

Manche gehn hin, um zu spekulieren, 

Manche, nur, -um zu nörgeln und zu kritisieren, 

Manche, um einen Spaziergang zu machen, 

Manche geh(l und spotten und lachen, 

Manche gehn, um die Zeit zu vertreiben, 

Manche, um bei andern, in_ Gunst zu bleiben, 

Manche nur, um ihre Kleider zu zeigen, 

Statt vor dem Heiligen Geist sich zu beugen. 

Manche gehn und schlafen und träumen, 

Nicht ahnend, wieviel sie darob versäumen. 

Doch viele gehn, um die Wahrheit zu hören 

Und sich von Herzen zu Gott zu bekehren, 

Sie woll_en dem Vater der Liebe sich nah'n, 

Um Gnade zu finden und Heil zu empfah'n. 

[)rum suchen sie fleißig das Antlitz des Herrn, 

Zu seinem Haus ist ja der Weg nicht so fern. 

Dort finden sie Segen und Frieden und Ruh. -

Zu welcher Klasse, Freund, gehörst wohl du? 

Herausgeb-er: Neuapostollsche Gemeinde der Sd!.welz, ZOrld!. 7, Gemeindestraße 32, 
Druck: H. D lggelmann, Mltnnedori, - Nachdruck auszugsweise und Im.ganzen verboten. 
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Oie göttlidae Ciesatt~fsdaaft auf Er~ett 

s ist uns allen bekannt, daß man b~i einer Reise ins Aus­
land einen gülti~en Reis7pa~, versehen mit dem v?rgeschrie­
benen Visum eines zustand1gen Konsulates, besitzen muß. 
Jeder Mensch wird nun, bevor er eine Auslandsreis-e antritt, 
die notwendigen Vorbereitungen treffen, wozu selbstver­

ständlich auch die Erfüllung der gesetzlichen Formalitäten gehört. Wer 
dies unterläßt, wird am Ueberschreiten der Grenze verhindert werden, 
wie dies vor Jahren einem meiner Bekannten widerfahren ist. Obwohl 
er nur einen eintägigen Ausflug von seinem italienischen Ferienort in 
das benachbarte Fflr:stentum Monaco unternehmen wollte, wurde er dar­
an verhindert, da er seinen Reisepaß nicht bei sich hatte. Weder seine 
Bitten noch sein An-gebot zur Deponierung eines größ~ren Geldbetrages 
vermochten den Beamten zu bewegen, ibm den Uebertritt über die Grenze 
zu gestatten. Der Beamte forderte nur immer wieder die Vorweisung 
des Reisepasses und sonst nichts. Wie bitter ,mußte es doch sein, so 
nahe am Ziel auf die Erfüllung eines langjährigen sehnlichen Wunsches 
verzichten und z.uschauen zu müssen, wie andere nach Vorweisung des 
Reisepasses die Grenze passieren konnten. 

Auch wir werden früher oder Später die große Reise ins Land der 
Seelen antreten müssen. Wie nur ein törichter Mensch eine Auslands­
reise antreten wird, ohne sich vorher eingehend über die Vorschriften 
zu orientieren an deren Erfüllung die Einreise gebunden ist, so kann es 
sich nur um Toren handeln, die in den Tag hineinleben, ohne die nö-



tigen Vorbereitungen filr die bevorstehende große Reise ins Jenseits ge~ 
troffen zu haben. Es gehört zweifelsohne zu den vornehmsten Lebens­
aufgaben des Menschen, seiner unsterblichen Seele einen Aufenthalt im 
Jenseits zu sichern, wo sie Ruhe und Frieden finden wird. Entgegen 
weitverbreiteter Ansicht kommt die Seele, nachdem sie ihre irdische 
Hüiie veriassen hat, nicht einfach in den Himmel. Das Totenreich ist 
in zwei große grundverschiedene Rereiche eingeteilt, ins Reich des Lichtes 
und in das Reich der Finsternis. GeQ.ietet Christus, als Fürst des Lebens 
und des Lichtes über das erstere, so führt der Fürst der Finsternis das 
Regiment über das zweite. Wem der Mensch hier auf Erden gedient 
und sein Leben geweiht hat, in dessen Bereich wird er nach ·seinem 
Abscheiden kommen. In diesen beiden großen Bereichen sind bede_utende 
Abstufungen. So wie zwischen dem ersten Morgenschimmer und dem 
hellsten Mittag einerseits und der einsetzenden Dämmerung und der 
dichtesten Finsternis anderseits beträchtliche Lichtesunterschiede be­
stehen, so sind auch die vielen Wohnungen der Seelen in der Ewig­
keit voneinander verschieden. Ohn~ n_äher auf dieses Gebiet einzutreten, 
sei lediglich im Sinne einer Klarstellung erwähnt, daß der Gläubige und 
der Ungläubige, der Getaufte und der Heide, der Erlöste und der in 
Sünden gebundene Mensch nicht in ein und dieselbe Ewigkeitswohnung 
kommen werden. 

Dabei ist natnrlich nicht gesagt, daß die einen .in das Reich der 
Herrlichkeit, als dem Bereich des höchsten Glückes und die andern an 
den Ort der tiefsten Finsternis kommen werden. Ausschlaggebend ffir 
das eine wie für das andere ist der Zustand des inwendigen Menschen: 
Sind wir i·n der Zeit unserer irdischen Pilgerfabrt zu einem Ebenbild 
Jesu Christi oder zu einem Ebenbild des Fürsten dieser Welt ausge-­
reift? Die Gestaltung, des inwendigen Menschen hängt davon ab, wel­
c_hem Geiste wit die Fnhrung unseres Seelenlebens überlassen. Der 
Geis't, der unsere Seele gebildet und na~h ·seinem Wesen gestaltet hat-, 
wird sie auch in sein Reich geleiten. Dje Rfohtigkeit dieses Glaubeµs 
findet in dem vom Herrn erwähnten Gleichnis vom reichen Mann und 
armen Lazarus seine volle Bestätigung. Obwohl beide ein und derselben 
Glaubensgemeinschaft angehörten, kam der reiche Mann nach seinem 
T9de an den Ort der Qual, wogegen der arme Lazarus in_ Abrahams 
Schoß, also an den Ort der Glückseligkeit gelangte. Daß für unseren 
Aufenthalt in der jenseitigen Schöpfungswelt weder die äußere Fröm­
migkeit, noch Beten und Almosengeben ausschlaggebend sind, geht ein­
wandfrei aus den Worten Jesus an Ni_kodemus hervor: <Wenn du nicht 
wiedergeboren wirst aus Wasser und Geist, so· kannst du nicht in meJn 
Reich ·kommen.> . Daraus ist ersichtlich, daß das Hineingehen in sein 
Reich an ganz bestimmte, v;on ihm gegebene Gesetze gebunden ist. Dies 
e,rhellt au~h klar und deutlich das · Wort des Herrn über den größten 
aller Propheten, Johann~s der Täufer, w0 er sagte,. daß der Kleinste 
im. Reiche Gottes größer sei denn eJ, ~so Johannes. Johannes besaß, 
trofä seinem entbehrungsreichen Leben und seinem vorbildlichen ·Wän­
d_el, gerade das nicht, was ihm den Eingang ins Reich Jesu Christi er­
möglicht hätte. 

Daß in der Ewigkeit viele Seelenwohnungen vorhanden sindr- geht 
aus den Worten Jesu hervor: ~In meines Vaters Hause sind viele Woh­
nungen.> Wenn er dann im hohenpriesterlichen Gebet den Vater bittet, 
daß cwo ich bin auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, daß 
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sie meine Herrlichkeit sehen>, dann bedarf es keiner besonderen Phan­
tasie, um sich darüber klar zu sein, daß diese Wohnung alle übrigen 
an Pracht und Herrlichkeit weit übertrifft. Es dürfte . nicht schwer zu 
glauben sein, daß· nicht j~de Seele so ohne weiteres an diesen Ort voll­
kommensten Glückes gelangen kann, sondern daß das Hineingehen in 
die_ses Bereich aQ bestimmte Gesetze gebunden ist. Wenn schon, wie 
wit gesehen haben, frdische Regierungen das Recht und die Macht be­
sitzen, die Einreise in ihr Hoheitsgebiet durch bestimmte von ihnen er­
lassene Gesetze und Verordnungen zu regelr:i, so wird der Fürst des 
Lebens, dem alle Macht gegeben lst im Himmel und auf Erden, ebenso 
bestimmen können, was für Gesetze zu beachten sind, um in s_ein Reich 
hineinzukommen. Nun hat der Herr Jesus das Hineinkomr:nen in sein 
Reich von der Wiedergeburt aus Wasser und Geist abhängig gemacht, 
wie aus den zitierten Worten an jenen jUdischen Gelehrten hervor­
geht. N~ch menschlicher Sehensweise hätte der Herr dieses Eingehen 
in sein Reich doch in erster Linie von einem 'gottesfürchtigen Lebens­
wandel abhängig machen sollen. Dies ist aber, wie wir gesehen haben, 
nicht der Fall. Damit ist selbstverständlich keineswegs gesagt, daß der 
Wandel nebensächlich sei. Maßgebend ist aber in erster Linie die Er­
füllung der vom Herrn gegebenen Vorschriften. Mit Bezug auf das ein­
gangs erwähnte natürliche Beispiel könnte man sich ja aüch auf den 
Standpunkt stellen: was kümmern mich die Vorschriften? Ich bin doch 
ein anständiger Mensch, habe nichts auf dem Kerbholz und komme 
somit ohne weiteres aber die Grenze! Darnach wird aber, wie jeder 
weiß, absolut nicht gefragt. Hier kommt es ausschließlich darauf an, 
ob die Vorschriften erfüllt sind oder nicht. Wie dies im Irdischen ist, 
so ist es auch im Hinblick auf das Reich der Herrlichkeit. Wenn wir 
dereinst an der Pforte der Ewigkeit anklopfen, können wir uns nicht 
da-rauf berufen, daß wir hier auf Erden fromme bibelgläubige C.hri~ten 
waren und vielleicht auch Werke der Barmherzigkeit getan haben. Dort 
wird nur darnach gefragt werden, ob wir Träger sind des Geistes Christi, 
das heißt ob wir wiedergeboren sind ·aus Wasser und Geist, oder nicät. 
Paulus sagte einsten_s schon: c Wer Christi Geist nicht hat, der ist nicht 
sein> und wird somit nie in das Reich hineinkomrnenl das Jesus den 
Seinen bereitet hat. 

Nun hat diese Wiedergeburt hier auf Erden zu erfolgen. Zu diesem 
Zwecke hat der Herr in weiser Voraussicht auch das Amt gegeben das 
den Geist spendet und die Versöhnung verkündigt, mit andern Worten 

• gesagt: Der Herr hat die göttliche Ge.sandtschaft gegeben, von der alle 
nach dem Reiche Christi Verlangenden die unentbehrlichen himmlischen 
Gnadengüter empfangen können. Diese Heilsgüter können durch nichts 
anderes ersetzt werden. S_o wenig wie mein Bekannter den fehlenden 
R~isepaß durch irgend etwas anderes ersetzen konnte, so wenig können 
die Wasser- und die Geistestaufe ersetzt Werden. Wer wollte dem Par­
sten des Lebens das Recht streitig machen, in seinem Reiche diejeni­
gen Ge-setze zu erlassen, die er für erforderlich erachtet? Genau wi'e 
der irdische Gesetzgeber Verordnungen erlassen und sie wieder außer 
Kraft setzen kann, so ist dies im Reiche Christi auch der Fall. Der 
Erlaß und die Außerkraftsetzung natürlicher Gesetze wird der Oeffent­
lichkeit bekanntgegeben. Dies ist begreiflich, da es alle Menschen wis­
sen müssen. Durch das Buch der Bacher ist allen christlichen Völke.m 
das Gesetz, welches die Einreise in das Reich Jesu Christi ermöglicht, 
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bekanntgegeben worden. Ein Widerruf durch den göttlichen Gesetzgeber 
ist bis auf den heutigen Tag ,nicht ·erfolgt, so daß dies : oesetz -nach 
~ie vor ~eine v.olle Gültigkeit besitzt. Wer dteses Gesetz mißachtet, 
wird die Folgen tragen müssen. Lesen wir nicht in der Schrift, daß 
Oott - nicht der Mensch - in seiner Kirche aufs erste die Apostel 
gesetzt hat? Dient nicht dieses Gesetz den sUndigen Menschen zum 
größten Segen? Ist es nicht der Herr, der durch diese Männer - Pau­
lus bezeichnete die Apostel als Botschafter an Christi Statt - der Mensch­
heit die himmlischen Heilsgüter anbieten läßt? Kann der Glaube an die 
einstigen Gottesboten diese ersetzen? 

Heute begegnet man so vielfach der grundlosen Behauptung, das 
Apostelamt, und oie aus ihm hervorgef]engen übrigen Aemter, seien in 
der G~genwart _ nicht mehr nötig. Beweist uns nicht das tägliche Leben 
allüberall wo wir nun hinblicken das gerade Gegenteil. Wir haben die 
heilige Schrift, lautet die törichte Meinung. Wohin kämen wir, wenn 
wir diese Ansicht ins praktische Leben übertragen wollten? Ist es _ 
auch denkbar, daß der Lehrer durch das Lehrbuch, der Arzt durch eine 
wissenschaftliche Abhandlung über Krankheiten und deren Behandlung 
oder der Koch durch das Kochbuch ersetzt werden könnte? So wenig 
wie der Lehrmeister durch ein Lehrbuch ersetzt werden kann, so wenig 
können es die Gesandten des Herrn durch die heilige Schrift werden. 
Könnten doch die Menschen heute erkennen, · was zu ihrem wahren 
Frieden dient I Aber wie einstens ist es ihnen auch heute verborgen 
und sie werden erst durch die kommenden Ereignisse zur Erkenntnis 
gelangen, daß sie die gnadenreiche Heimsuchung des Herrn in seinen Ge­
sandten nicht beachtet haben. Uns aber, die wir auf dem gesetzmäßi­
gen Wege in den Besitz des Heiligen Geistes, als des Unterpfandes 
zur zukünftigen Herrlichkeit gelangt sind, stellt sich die Aufgabe, an 
unserer inneren Heiligung und Vollendung zu aro~iten, um so der neuen 
Kreatur aus Christo zur Offenbarung zu verhelfen. Allen denen, die 
durch die göttliche Gesandtschaft hier auf Erden in den Besitz der 
unentbehrlichen himmlischen Gnadenmittel gelangt an-d .zu einem Eben­
bilde Jesu gebihfot worden sind, gilt die herrliche Verheißung des 
Herrn: <lch werde wieder~ommen und euch zu mir nehme.n, auf daß 
ihr seid wo ich bin.» E. S. 

C.ehrreiche Begebenheit 

Wir haben es als Gotteskinder schon oft erfahren dürfen, daß uns 
ein gern gehörtes Lied noch ~agelang in 1Jns.erem Ohr ,nacllgeklungen 
hat und iqimer aufs Neue wieder hochklang. So ist. es mir neulio,h nach 
einem inhaltsreichen Gottesdienst ergangen, zu dessen Beginn qas schöne 
Lie<:I. gesungen wurde: ~Mein Vater ist reich, an Gütern und Geld, sein 
sind alle Reiche und Schätze der Welt.» Der liebe Priester wies darauf 
hin, wie unser himmlischer Vater reich ist, an den mancherlei Schätzen 
und Gütern. Er ermunterte uns, docn ja allezeit in Treue auf da.J; Vater­
wort zu achten und es will ig zu befolgen, um so des Vaters Segen auf 

. uns zu ziehen, daß wir dereinst auch seiner Schätze und Güter als 
Miterben teilhaftig werden dürfen. 
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Es ist mir dabei folgende Begebenheit aus meiner frUhen Jugend­
zeit lebhaft in Erinnerung gerufen worden, die sicher noch manchem 
Gotteskinde zu kräftiger Lehre dienen kann. 

An einem brennend heißen Augusttag, zu einer Zeit, als das Aehren­
lesen noch nicht so große Mode war wie gerade in diesen Jahren, da 
zog ein wohlhabender Bauersmann mit seinen zwei Buben, von denen 
jeder ein leeres Säcklein unter dem Arm trug, durchs Dorf hinaus auf 
den weit abgelegenen, bereits abgeernteten Kornacker. Er selbst trug 
den Korb, der Speise und Trank filr den ganzen Tag enthielt. Was 
die vorhatten, brauchte man nicht lange zu erraten. Während der Vater 
frohgemut einherschritt und sich der diesmal so frlih und gut einge­
brachten Ernte freute, war aus den Gesichtern der beiden Buben etwas 
von Mißmut oder Unwillen zu lesen. - Des Nachbars Junge, ihr Spiel­
gefährte, der, obwohl fast ein Jahr älter, von seinen Eltern nie zu einer 
Arbeit angehalten wurde, war die wesentliche Ursache dazu. Dieser 
hatte, als er kurz zuvor noch mit ihnen zusammen war, es mit schalk­
haftem Höhnen fertiggebracht, den beiden cden Floh ins Ohr zu setzen>, 
indem er durchblicken ließ, daß sein Vater es eben nicht nötig hätte, 
Aehren aufzulesen 1 - Das kränkte nun die beiden um so mehr, als 
sie doch der Meinung waren, ihr Vater sei mindestens ebenso reich 
wie Adolfs Vater.-

Man hatte schon einige Stunden unter der brennenden Sonne den 
Rllcken gebeugt und schon ein ansehnliches Bündel der so gut ausge­
reiften und daher sehr brüchigen Aehren zusammengetragen, da hat 
man beobachten können, wie der Vater in einer kleinen Ruhepause, 
die dem Rücken so wohl tat, mit seinen Buben Anschauungs-Unterricht 
trieb, indem er die Körner einer ganzen Aehre sorgsam herausschälte 
und die Spreu aus der hohlen Hand blies, so daß nur noch die schönen, 
harten Körner in des Vaters Hand zurllckblieben. Dann gab er jedem 
der Buben ein paar Körner und hieß sie, es ihm gleichzutun. Er nahm 
seinerseits eine Anzahl Körner in den Mund und begann diese fleißig 
mit den Zähnen zu zermahlen. Nachdem er sorgsam die Häutchen der 
Körner aus dem Munde entfernt hatte, brachte er zur großen Verwunde­
rung für seine Buben ein regelrechtes, schneeweißes Teiglein zum Vor­
schein und belehrte nun seine Jungen, daß gerade von solchem Teig 
der Bäcker die kostbarsten .und schmackhaftesten Weißmehl-Gebäcke 
herstelle. Dies illustrierte er ihnen so eingehend, daß den beiden trotz 
des bei der Hitze an der prallen Sonne ausgestandenen Durstes doch 
noch ein paar Tröpfchen Wasser im Munde zusammenliefen. Und in 
ihrer Bewunderung aber des Vaters Lehre fuhren sie hernach wieder 
mit vermehrtem Eifer in ihrer jetzt weit weniger mUhsamen Arbeit fort, 
bis dann der Vater den wohlverdienten Feierabend bot. 

Zu erwähnen ist noch, daß jener Vater heute nach etwa zwanzig 
Jahren mit Berechtigung sich seiner Söhne freut. Aus des Nachbars 
Jungen aber, man muß es leider auch sagen, ist nicht viel mehr als 
ein Taugenichts geworden, der seinem Vater bis heute statt Freude, 
nicht nur viel Aerger und Schande bereitet, sondern ihn auch schon 
große Summen Geldes gekostet hat. 

Ich weise nun nochmals auf die eingangs erwähnten Worte des 
lieben Priesters hin und komme zu der Erkenntnis: Wenn sich der 
Gehorsam der Kinder im Natürlichen schon so segensreich auswirkt, 



wieviel mehr wird das gehorsame Ueberwinden aller Widerwärtigkei­
ten und das Arbeiten im Acker Gottes, ewigen Segen und Gewinn 
zur Folge haben! A. F. 

Erfel,tes 

Es ist nicht einerlei, von welchem Geiste wir uns führen lassen. Als 
Kind habe ich, wie meine Geschwister, noch manchem Geiste Herz und 
Ohr geschenkt. Aber unter der schützenden und führenden Elternhand 
und Liebe wurden wir zum Guten erzogen. Mit zwölf Jahren kam ich 
durch Gottes Gnade ins Werk des Her_rn. Unsere gute Mutter ging mit 
schweren Kämpfen voran. Der arme Vater kon nte das nicht leiden . Er 
weiß ja nicht, was er verworfen, weil ihn der Böse mit Blindheit ge­
schlagen hat. Eine Schwester und ein Bruder wollten von dem großen 
Gnadenwerk auch nichts wissen .. Sie traten es mit Füßen, indem sie 
uns übel gesinnt waren. Aber die Mutter und wir sechs Kinder ließen 
es uns nicht nehmen, dieses Werk zu prüfen. Erst heute danke ich so 
recht von Herzen, daß wir es erkennen durften und der Geist des Herrn 
in uns Wurzeln fassen- konnte. lm August· 1934 wurden wir versiegelt. 
Welche Gnade! Unermeßlich ist des himmlischen Vaters Güte. Jetzt 
ging aber der Kamp1 gegen die mancherlei Geister erst recht los. Der 
Böse kann es ja nicht leiden, wenn sich eine Seele Gott weiht und 
zum Erstling heranbi_lden läßt. Christus will in -seinem Reiche Seelen, 
die gebildet und geformt sind. Er will aus ihnen leuchtende Edelsteine 
machen, aus Erdenmenschen Gottmenschen bereiten. 

Der himmlische Vater hatte auch mit mir viel Arbeit. Aber ich durfte 
erfahren, daß er seine Auserwählten nicht einfach um ihrer Schwachheit 
willen fahren läßt. In den zwei letzten Schuljahren haben mich meine 
Mitschülerinnen oft verspottet. Die eine machte mich sogar einmal freund­
lich darauf aufmerksam, daß ja diese Sekte früher oder später verfolgt 
werde; ich sollte mich doch ztwückziehen, um davor bewahrt Z1J blei­
ben. Das alles konnte meinen Glauben nur stärken und ich bin erhalten 
geblieben. Nach der S_chule kam ich als junges Dienstmädchen unter 
Menschen, die nicht viel nach Gott gefragt haben und mich an ihre 
Luststätten ziehen wollten. Der Kamp1 w_ar manchmal schwer und oft bin 
ich dem Bösen unterlegen. [eh kam denn auch manches Jahr im Glau­
bensleben he(;licb wenig vorwärts. Aber ·dat1 k der göttlichen Bedienung 
in den Gottesdienststunden konnte ich das Stehen behalten. Wenn mir 
durch diese Önade nicht immer wieder Kraft und Mut geworden wäre, 
befände ich mich nicht mehr unter den Gotteskindern. So mußte ich 
durch allerlei Werkzeuge, in deren Bearbeitung mich Gott gegeben, 
richtig behauen werden. Ein körperliches Leiden hat mich jahrelang be­
gleiten müssen, und oft habe ic;h zu Gott gerufen: Erlöse mich davon, 
ich kann sonst nicht mehr weitergehen I Gott hat mich lange rufen Jas­
sen ; aber heute weiß ich, daß es so gut war. Wer werß, wo ich stände, 
wenn es mir Gott früher weggenommen hätte.! Nun bin ich aber von 
d·ieser Bürde erlöst und ich bin überzeugt, da.8 eher die. Gotteshilfe, 
als die Mith~I des Arztes daran schuld siml. 

Ich arbeitete schon an etlichen Orten in Haushalt und Geschäft. 
Manches Bittere kreuzte sich mit dem Glück. Das war aber gut so. Ich 
danke Gott für die Leidensstunden und hoffe sehr, daß der himmlische 
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Vater fortan keine große Mühe mehr mit mir hat. Seine Hilfe haben. wir 
zwar täglich nötig, aber die gibt er gerne, wenn wir ihm gehorsam 
sind. So durfte ich vor zwei Jahren erfahren, wie Gott die reich segnet, 
die ihm von ganzem Herzen dien~n woUen. . 

In unserer Gemeinde bat der Vorsteher einmal innig darum, daß sich 
in der Gemeinde Gaben und Kräfte finden möchten. Das hat in mei­
ner Seele ein Streben erweckt. Ich betete: Herr, nimm mich als Werk­
zeug und Gefäß, ich will dir gerne dienen, ich lasse dich nicht, du segnest 
mich denn. Nach Wochen hat er mich erhört. Das junge Leben ist in 
einer Weissagung in einem Gottesdienst durchgebrochen. Die größte Freude 
hatte ich selbst. Gott bat diese Gabe wachsen und zunehmen lassen. 

Zwei weitere Glaubensgeschwister empfingen ebenfalls noch Gaben, 
das eine die Gabe des Lobges_angs, das andere die Gabe der fremden 
Sprache. Ich kann meine Freude nicht in Worte kleiden; ich kann nur 
sagen: Gott ist ein wunderbarer Gott. Ich möchte der apöstoHschen 
Jugend zurufen: Strebt nach den geistlichen Gaben I Es ist wunderbar, 
wenn der Heilige Geist durch uns arbeiten kann. Wohl ist es ein 
Kampf, bis es soweit ist, aber nachher ist die Freude doppelt groß. 
Auch die Liebe, die Treue, die Demut, der Gehorsam sind köstliche 
Gaben. Mögen wir alle diese Himmelsgüter besitzen, um sie zur Ehre 
des Herrn und zur Freude und Besserung der Mitmenschen zu offenbaren. 

Wie Gott die Treue belohnt, habe ich in der Adventszeit. wunderbar 
erleben dürfen. Ich wollte meinen Eltern eine Weihnachtsfreude bereiten, 
aber leider fehlte mir dazu das nötige Geld. Meine Freude auf das 
Christfest war deshalb sehr gedämpft. Die Hauptsache ist ja, daß 
Christus sich uns schenkte und daß er in uns lebt. Ab~r als Menschen 
möchte man sich doch auch gegenseitig beschenken. So wollte auch 
ich den Eltern eine kleine Freude machen. Was tun? Weihnachten 
stand vor der Türe, aber Zahltag war erst am Neujahr. Der Böse hat 
natürlich schnell allerlei Gedanken, die als Ausweg dienen sollen, in 
ein Menschenherz gepflanzt. Er verfolgt ja ständig unsere Lebensweise, 
und möchte uns allzugerne fallen sehen. Das ist ihm aber bei mir 
nicht gelungen, denn ich habe alJe bösen Gedanken verjagt und den 
treuen Gott um Hilf~ angerufen. Ueber Nacht kam mir ein rettender 
Gedanke: Sa:g doch dei11er Madame ganz wahrheitsgetreu wie es steht 
und bitte höflich um ein wenig Vorschuß. Etwas zaghaft ging ich 
andern Tags zu Prau Doktor. Sie gab mir Recht, daß ich zu ihr ge­
kommen sei und schenkte mir zwanzig Franken mit der Bemerkung, 
mein Wunschzettel fiabe sie doch nicht viel gekostet. Dazu bekam ich 
noch fünfzig Franken als Vorschuß. Nun war meine Weihnacbtsfreude 
vollI.commen, und dankbar nahm ich meine Arbeit wieder auf. Am 
nächsten Gottesdienst legte ich dem Herrn freudig etwas in die Opfer­
büchse. Ihm, der mich gesegnet, gehörte zuerst etwas davon. 

Nach diesem Gottesdienst hatte ich folgenden Traum: Ich eilte auf 
den Bahnhof und sah, wie sich mein Zug in Bewegung setzte und 
ohne mich abfuhr. «Halt, ich will auch mit!> schrie ich, und siehe, der 
Zug hielt an und ich stieg ein. Weil ich keine Fahrkarte hatte, gab 
ich dem Schaffner ein Geldstück. Er lächelte freundlich und reichte 
mir ein Billet, das wie Silber glänzte. Dabei erkannte ich jenes Geld­
stück, das ich am ,Abend zuvor geopfert hatte~ Ich fragte: •Komme 
ich jetzt sicher an meinen Bestimmungsort?> Er versicherte es mir und 
ging weiter. - Dieser Traum war mir ein Fingerzeig. Ich hüte mich 
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selbstverständlich: davor, zu glauben, -daß durch den Besitz des Billets 
alles in Ordnung sei. Nein, ich will immer wieder ,Billets lösen ~, daß 
ich mit kann, wo der Glaubenszug auch durchfährt. Ich will auch im 
Opfern treu sein. - Am Weihnachtstag war unter andern Geschenken 
noch ein Kuvert mit zwanzig Franken. -Das war für mich ein reicher 
Ooitessegen i · · 

Daheim durfte ich auch Freude ernten, denn ich mußte nurt nicht 
mit leeren Händen erscheinen. Meine liebe Mutter ist, trotz schweren 
Leiden und Kämpfen, alle Jahre hindurch tt:.eu geblieben. Ich sagte zu 
ihr: « Weißt, der liebe Gott will Dir im Himmelreich ein schönes Plätz­
chen einräumen, darum mußt Du so viel leiden:> Vater, Bruder und 
·schwester, die noch immer nicht apostolisch sind, sind ebenfalls ein­
sichtiger geworden, müssen sie doch einsehen, daß wir durch alles 
hindurch dem großen Gnadenwerke die Treue be,wahrt haben. Fünf 
meiner Geschwister stehen als Blumen im Garten Gottes, möge Gott 
den andern auch noch gnädig sein. 

kh kann sagen, ·aaß es mir besser geht als wie ich es verdient 
habe. Meine jetzige SteHe ist gut und ich will hier dienen, solange es 
Gott wohlgefällt. H. R. 

Was stehst du, Bruder, müßig auf der Straße? 
und Schwester, komm, die Arbeit ist so groß. 
Was suchst du Freude bei der großen Masse? 
und legst die Hände abends in den Schoß? 
Hat nicht der Herr dkh aus der Welt genommen, 
durch Christi Blut zum Eigentum gemacht? 
Bedenke stets, woher du bist gekommen : 
aus Finsternis und Tod ans Licht gebracht. 
Viel Gnade hast bis heute schon empfangen, 
ein Gotteskind auf Erden darfst du sein, 
die höchste Seligkeit ist zu erlangen, 
von aller Sünde wardst du los und rein. 
Behalte nicht das Gut, das Gott gegeben, 
das durchs Apostelamt dir w_ird zuteil, 
denn jede Seele hat ein ewig Leben, 
drum gib auch ab von Jesu_ Gnad' und Heil. 
Schließ schnell dich an, es ruft die Zeugenschar, 
und sei ein Held im Glauben und Vertrauen, 
als Menschenfischer werde offenbar, 
auf Jesu Hilfe kannst du sicher bauen. 
Er will es sein, wo du das Werkzeug stehst 
in seiner Hand die Seelen zu befrei'n, 
er ist bei dir, wenn du im Dunkeln gehst, 
der Meister läßt dich nicht allein. 
Drum auf, du Gotteskind, und sei ein Licht 
der armen Menschheit vor dem sichern Tod. 
Die Zeit ist kurz, bald kommt das groß' Gericht, 
sei mancher Seele Rettung in der Not. 
Nicht Gold und Silber wird dir einst zum Lohn' 
nein, Freu.d' und Seligkeit wird dir zuteil. 
Als höchstes, 0ut von Gott die Lebenskron' 
und an dem Stuhl des Lammes ist dein Teil. F. K. 

l 
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Ü eranlworlung 

ro ir leben in einer Zeit, fo der dieses W0rt oesonders aktuelle 
Bedeutung erlangt hat. Auf .den sogenannten cschwarzen Listep> 

figurieren die zahlreichen Namen derer, die für das heu'tige Chaos und 
die jeder Menschenwürde entbehrenden Verbrechen verantwortlich ge­
macht werden. Schön mancher von ihnen hat sich der irdischen Gerichts­
barkeit durch den selbstgewählten Tod entzogen. 

Es ist nicht unsere Sache, über die mehr oder weniger Schuldigen 
zu Gericht zu sitzen ; es sind ihrer übergenug, die nach Rache und 
Vergeltung schreien. Ueberlas~en wir das Urteil ruhig den dazu beru­
fenen Instanzen. - Unser Bundesratspräsident hat in seiner am Tage 
der Waffenruhe gehaltenen Rede seinem Standpunkt deutlich Ausdruck 
verliehen mit den Worten: cAn uns ist es nicht zu richten. Unsere 
Aufgabe ist zu helfen, Not zu lindern, Gutes zu tun.> Das ist, auch 
die Auffassung vpn uns apostolischen Glaubenskindern. - Eine andere 
Einstellung wClrde unserem apostolischen Glauben und dem Geiste der 
Liebe, durch den wir gelehrt und geführt werden, nicht entsprechen. 

Wir betrachten das Weltgeschehen von der hohen Warte der gött­
lichen Offenbarung aus. Fur uns ist es klar, daß diese über die heutige 
Menschheit hereingebrochene Katastrophe letztendlich die Auswirkung 
der Mächte der Finsternis ist, und wegen der Abkehr der Mensch~n 
von Gott zwangsläufig erfolgen mußte. Wir sind uns auch bewußt, 
daß jeder Einzelne und jedes Volk dieser Gef~hr ausgesetzt ist, sobald 



die Gebote Gottes und seine uns durch Christus gegebenen Ordnungen 
mißachtet werden. 

Nicht umsonst schreibt Apostel Paulus an die Römer: c Und gleich 
wie sie nicht geachtet hab~n, daß sie Gott erkenneten, hat sie Gott 
auch dahingegeben in verkehrten Sinn, zu tun, was nichts taugt, voll 
aiies Ungerechten, Bosheit, v:oii Neiäes, Mördes . . . Gottesverächter.> 
(Römer 1, 28-29.) Lassen wir uns deshalb in uhserem politiscnen 
benken nicht von Gefühlen des Hasses und der Rache leiten, wie das 
heute, man möchte fast sagen, an der Tagesordnung ist. Drängen sich 
uns hier nicht die warnenden Worte Jesus an die sich gerecht dün­
kenden Pharisäer auf: «Meinet ihr, daß diese Galiläer vor allen Gali­
läern Sünder gewesen sind, dieweil sie das erlitten haben? r eh sage: 
Nein, sondern so ihr euch nicht bessert, werdet ihr alle auch umkom­
men.> (Lukas 13, 2-3.). 

Viel kluger und für den inwendigen Menschen nutzbringender ist 
es, statt zu richten und zu verdammen, sich auf die eigene Verant­
wortung zu besinnen, der Verantwortung für unser eigenes Tun -und 
Lassen und ebenso dem Nächsten gegenüber. Der Geist der Liebe, der 
in unsere Herzen ausgegossen ist, drängt uns, uns auch nach den 
Brüdern umzusehen, die ihrem Glauben nach nicht zu uns gehören. 
Trotzdem Esau <ein Verächter des väterlichen Segens war, war er dessen­
ungeachtet doch der Bruder des Jakob. Wir tragen auch für sie eine 
gewisse Verantwortung und mnssen ihnen aus den Banden der Sünde 
und des Irrtums heraushelfen, insofern sie aufrichtigen Herzens sind. 
Durch Liebe und Güte und einen gottesfürchtigen Wandel treuaposto­
lischer Geschwister ist schon manche Seele von ihren verkehrten Wegen 
umgekehrt und hat sich der Oenieinde angeschlossen. - Leider kommt 
auch das Gegenteil vor, daß suchende Seelen durch ungöttliches Ver­
halten von Gemeindegliedern abgestoßen werden. 

Ein drastisches Beispiel von Verantwortungslosigkeit gegenüber dem 
Nächsten mit ihren bitteren Folgen, führt uns folgende Begebenheit vor 
Augen. Ein von Leidenschaften schwergebundener junger Mann wurde 
durch eine temperamentvolle Predigt tief ergriffen und entschloß sich, 
mit seinem sündigen. Leben zu brechen und ein besserer Mensch zu 
werden. Als er dann aber mit dem betreffenden Prediger in nähere 
.Berührung kam, mußte er die Wahrnehmung machen, daß sein Lebens­
wandel völlig im Konfrast mit seinen feurigen Predigten stand. Dadurch 
verlor er den Glauben an den Sieg über ,seine Gebundenheit und gab den 
Kampf auf. Durch sein ausschweifendes Leben zog er ·sich in der Folge 
eine unheilbare Krankheit zu. Als er auf dem Sterbebett lag, ließ er 
den betreffenden Prediger zu sich rufen, der dem Rufe auch Folge 
leistete. Als er mit dem Todeskandidaten beten wollte, lehnte dieser 
schroff ab mit der Entgegnung: Ich habe Sie nicht zum. Beten hierher 
gerufen, sondern um Sie zu verfluchen. 

Wenn sich dieser tragische Vorfall auch nicht in unsern Kreisen 
zugetragen hat, ist er uns gleichwohl ein abschreckendes Beispiel für 
die bitteren Folgen eines schlechten Vorbildes. «Soll ich meines Bru­
ders . Hater sein?> sagte Kain nach dem Brudermorde zum Herrn. -
Vergessen wir nicht, daß es auch einen geistigen Tod beziehungsweise 
M0rd gibt, der in seinen Folgen noch schlimmer ist als der natürliche. 
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Hoffen wir, daß sich keines von uns je eines solchen Verbrechens 
schuldig macht. Es stellt sich für uns aber die Frage, ob wir alles tun, 
durch Wort und Wandel, um den noch im Tode· liegenden Bruder -
im weiteren Sinne des Wortes verstanden - vom Tode zum Leben 
verhelfen. 

Der Schreiber dieser Zeilen ist schon betagt; er steht bereits in der 
achten Dekade seines Lebens. Er dankt Gott alle Tage auf den Knien 
für d'ie ihm zuteil gewordene Gnade der Gotteskindschaft. Was wiegt 
alles Gold dieser Welt dagegen? - Das schließt aber nicht aus, daß 
er in einsamen Stunden einen Rückblick auf die vergangene Lebenszeit 
macht, und wenn er dann auf dieser oder jener Seite der langen Bilanz 
einen Passivposten entdeckt, eine Lücke, die nicht mit positiver Aröeit 
ausgefüllt ist, dann möchte er so gern den Zeiger an der Lebensuhr 
zurückstellen, um Versäumtes nachzuholen. Aber die Zeit läßt nicht 
mit sich paktieren. < Tick-tack, tick-tack, immer weiter> schlägt es 
~us dem Uhrwerk an sein Ohr. Mit Riesenschritten geht es dem Lebens­
ende zu. - Darum, apostolische Jugend, laß es vor allem dir gesagt 
sein: Seid nicht träge, in dem was ihr tun sollt (Römer 12, 11 ). Ich 
greife es nicht aus der Luft, wenn ich behaupte, daß immer noch zu 
viel nach der beliebten Melodie: cMe sött, me sött> gesungen wird, 
statt: «Für die Sache unseres Meisters laßt uns wirken früh und spät, 
daß nicht unsere Lebenssonne vor der Zeit schon untergeht." Wie 
schwer hält es oft, junge Geschwister für die Arbeit im Weinberge 

· des Herrn an die Stange zu bringen. Gar manchem geht alles andere 
vor. Man interessiert sich lieber für Sport oder liebäugelt mit sozial­
politischen Bewegungen und dergleichen mehr. Ein treffliches Wort -
nebenbei erwähnt - sagte unser Bischof E. in einem von ihm gehal­
tenen Gottesdienst: < Warum sich so viel mit wirtschaftlichen Sorgen 
herumschlagen? Es steht geschrieben: Gott gibt es seinen Freunden 
im Schlafe., Wohlbemerkt legte er aber den Akzent nachdrücklich auf 
die Freundschaft mit Gott; beim Wort c$chlafen, zuckte er verdächtig 
mit der Achsel, wie gewohnt, wenn ihm etwas nicht recht einleuchtet. 
Ist das nicht die beste Lösung des so viel umstrittenen sozialen Pro­
blems? Ganz gewiß. Haben wir erst Gott zum Freunde, macht uns die 
cMagenfrage> nicht halb so viel Sorge. 

Ich komme auf die im Stichwort dieser Abhandlung gestellte Frage 
zurück; zu unserer Verantwortung gegenüber unserem Nächsten. <Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst> . lehrt uns Jesus, nicht mehr und nicht 
weniger. Die Aufgabe ist durchaus nicht einfach; wir können sie nur 
lösen durch die Kraft der Liebe Gottes. Halten wir daher diese Kraft 
in unseren Herzen · mobil. Einst wurde auch für Petrus die Frage der 
Nächstenliebe sehr aktuell. Bevor ihm der Herr seine Herde anvertraute, 
prlifte er ihn auf Herz und Nieren. <Simon Petrus, hast du mich lieb?» 
war seine Frage an den Jtinger. Er frug ihn zum zweiten und dritten 
Mal, bis Petrus unter Tränen bekannte: c Ja, Herr, du weißt, daß ich 
dich liebe.> - Wenn auch nicht in dieser präzisen Form, so ist doch 
dkse Frage auch schon an uns ergangen. - Mögen auch wir uns je 
länger je mehr zu diesem Herzensbekenntnis durchringen und es mit 
der allein gültigen Tat beweisen. Sta. 
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Aus,ouer 

Ein Vater geht mit seinen Kinderchen spazieren. Auf dem Wege 
begegnen sie einem halbwnchsigen Knaben, der auf einer am Wege 
liegenden Wiese den Handstand übt. Zehn Mal, zwanzig Mal probiert 
er's. Der Erfolg ist kaum sichtbar. «Papa, was macht ·dä Bt.teb ?> frägt 
eines der Kinder. Der Vater erklärte ihm, daB der Knabe den Handstand 
Ube. c Warm:n macht er das?• forscht der kleine Fragegeist weiter. 
«Hä eben, daß er auf den Händen laufen kann, Beine oben, Kopf nach 
unten .. ·" Anschließend findet der Vater Gelegenheit, den Kindern den 
Wert der Ausdauer klarzustellen. 

_ Ob einer den Handstand kann oder nicht, wird für ihn im Leben 
nicht so sehr wichtig sein._ Auch der liebe Gott wird einmal nicht 
fragen, wenn einer am Ende des Lebens muß Rechenschaft geben von 
seinem Tun, ob er den Handstand vollkommen beherrscht habe oder 
sonst in einem athletischen Zweig eine «Kanone> war. 

Für die Gotteskinder aber ist es gut, wenn sie VOI} den Kindern 
der Welt in dieser Hinsicht etwas lernen. Während die einen für eine 
vergängliche Krone (Becher, Pokal, Medai11e oder Lorbeerkränzlein) 
kämpfe1;1) so streiten wir für ein unvergänglich Reich und für eine 
ewige Krone. 

Wie gerne kommt die Ermüdung im Verfolgen des Kleinodes, das 
zu erreichen uns als Ziel gesetzt ist. 

Um auf ewig bei dem Herrn sein zu können, lohnt es sich, des Weges 
Mühen, die damit verbunden sind, in Kauf zu nehmen. Die welche 
uns den Weg vorangegangen und mit denen wir ewig vereint sein 
werden, haben eine große Ausdauer bewiesen. 

Um den Willen seines Vaters zu erfnllen, hat Jesus Christus den 
bequemen, ehrenvollen Weg au_fgegeben, hat Schmach und Verfolgung 
auf sich genommen, um nach den Gethsemane-K_ämpfen auf Golgatha 
siegreich zu vollenden. Schönem Sieg liat nie errungen, 1Ver von Nacht 
umfangen war; herrlicher ward nie bezwungen, Kreuzesnot und Tods­
gefahrl 

Und unsere apostolischen Geschwister der ersten Zeit I Um ihres 
Bekenntnisses und Glaubens willen haben Millionen im Lat.tfe der Jahr­
hunderte ihr Leben gelassen. In Hebräer J 1, 36-38 steht unter an­
derem geschrieben: <Etliche haben Spott und Geißeln erlitten, dazu 
Bande und Gefängnis : · sie wurden gesteinigt, zerhackt, zerstochen, 
durchs Schwert ge'tö'tet; sie sind umhergegangen in Schafpelzen und 
Ziegenfellen, mit Mangel, mit Trnbsal, mit Ungemach und sind im 
Elend umhergefrrt in den Wüsten, auf den Bergen, und in Kluften und 
Löchern der Erde.» Dies alles um des Glaub~ns, um Christi willen 1 

Ab.er nicht nur Werke die mit einem Martyrium zusammenhängen, 
bringen uns an das Ziel der Gotteskinder. Das wäre ja bitter. Des 
Lebens Kräfte hergeben während Jahrzehnten, in treu.er Aufopferung 
und Hingabe, in selbstloser Liebe, ohne nach Dank und Lohn zu fragen, 
ist ein großes Heldentum. Um Christi willen mit Ausdaue.J zu dulclen, 
Unrecht zu tragen, Frieden zu erhalten, Opfer zu bringen, Feinde zu 
l'ie,ben - das ist eine wundervolle Art vollkommen zu werden, ~m 
mit Cnristo und allen Heilige·n vereint zu sein ewiglich. 
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Viel Ausdauer braucht der Zeuge für des Herren Werk. Trotzdem 
er an 99 Türen umsonst anklopfte, so wird er nicht müde, an der 
Hundertsten mit dem gleichen Glauben und derselben Hoffnung seine 
frohe Botschaft zu verkündigen. Er weiß: Ob man mich annimmt oder 
verwirft - man tut dies nicht mir zu lieb oder zu leid, sondern dem 
Herrn, der mich sendet 1 

Von der gläubigen Ausdauer eines Lehrers - ob Eltern, Sonntags­
schullehrer, Dirigent oder Diener im priesterlichen Amte - wird viel 
abhängen, ob der Same aufgeht und die Früchte geraten. Schon mancher 
Jüngling und manches Töchterlein war zu gewissen Zeiten ein aus­
gesprochenes Sorgenkind. Die Gebete, die Liebe, die Geduld, die auch 
mal strengen aber doch gütigen Ermahnungen, die mit Ausdauer und 
Gottesfurcht den Herzensacker de_s Anvertrauten pflügten und besäten, 
bewirkten, daß manche Seele gerettet, ja selbst brauchbare Werkzeuge 
in der Hand des Allerhöchsten wurden. Wer aber sogleich verspielt 
gibt, nervös, aufbrausend und unduldsam ist, wird nicht die selben 
Früchte ernten wie der, welcher mit Ausdauer das herrliche Ziel der 
Jesu-Nachfolge und -Gesinnung erstrebt. 

Ein vielsagend Beispiel der Ausdauer fincj.en wir bei dem kleinen 
Tierchen der Ameise. Lasten und Hindernisse werden mit bewunderns­
werter Ausdauer getragen und überwunden um das Ziel zu erreichen. 
Daher auch der Hinweis in der heiligen Schrift: <Gehe hin zur Ameise -
und lerne 1 > -og• 

Ciott _lel,t, Ciott hört, Ciott sieht, Ciott liel,t 
Von einem Diakon 

Gott lebt. 

Wir hören im täglichen Leben oftmals die Worte: <Der alte Gott 
lebt noch! > Andere wiederum sagen, es gibt gar keinen Gott. Nun müssen 
wir den Menschen beweisen können, daß Gott lebt und wo Gott lebt. 

Gott ist Geist. Ein jeder Mensch trägt einen Geist in sich und dient 
demselben. In der heiligen Schrift steht geschrieben: <Es sind . viele 
Geister ausgegangen, aber nur einer ist von Gott.> Ein jeder Geist er­
kennt man an seiner Wirkung. Somit ist der Beweis da, daß alle Geister 
leben. Es besteht allerdings ein Unterschied und das ist, daß Gottes­
geist uns zum ewigen herrlichen Leben führt, während andere Geister 
uns ins Verderben führen. Deshalb soll auch ein Unterschied wahr­
genommen werden zwischen dem Menschen, der Gottesgeist in sich 
trägt, und dem der einen andern Geist beherbergt. An der Frucht er­
kennt man den Baum. Ein Sprichwort sagt: « Sage mir mit wem du 
gehst, dann will ich dir sagen wer du bist.> Als. der Sohn Gottes auf 
Erden war, verkörperte er seinen himmlischen Vater im Wandel und 
in der Tat. Gott der Vater ist vollkommen. Sein Sohn Jesus Christus, 
der seines Geistes war, führte somit ein sündenfreies Leben. Also war 
Gott in seinem Sohne. Dem Herrn Jesus seine Arbeit ging dahin, die 
in Sünde geratene und s·omit dem Tode preisgegebene Menschheit zu 
erlösen. Er, der Sohn Gottes, nahm der Menschheit Sünd' und Schuld 
auf sich und ging für uns in den Tod. Damit ist die Möglichkeit ge-
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schaffen,. uns erlösen zu lassen, auf daß der Geist Gottes in uns 
wohnen kann. 

Gott lebte damals in seinem Sohne, dann auch in denen, die sich 
erlösen ließen durch ihn. Die Jünger Jesu, welche das Leben vom 
Herrn empfangen haben, wirkten als Apostel und offenbarten das Leben 
Gottes. Der Herr Jesus gab seinen Äposteln die Macht, den Menschen, 
welche das Opfer und die Lehre annahmen, den Heiligen Geist zu 
spenden. Gleich wie damals Gott in seinem Sohne und in den Aposteln 
lebte, so lebt Gott heute vornehmlich in seinen Aposteln, ferner in 
denen, welche durch die Apostel Jesu Gottes Geist empfangen haben. 

Gott hört. 

Bei den Gotteskindern ist es eine unumstößliche Tatsache, daß Gott 
hört. Gerät ein Menschenkind in Angst und Not, dann ruft es nach 
der Mutter. Wir haben schon öfters wahrnehmen können, daß auch 
erwachsene Menschen, wenn sie in Not gerieten oder ihnen ein Un­
glück zustieß, einen Hilferuf nach der Mutter von sielt gaben, 0bs.chon 
die Mutter nicht anwesend oder schon längst gesto.rben war. Die Kin-

. der Gottes rufen Gott- an, denn sie wisse)]., daß Gott das Schreien der 
Seele erhört. Das erleben die Gotteskinder alle Tage. Gott der All­
mächtige ist unser Vater von welchem wir das Leben empfangen haben. 
Mit ihm stehen wir in innigster Verbundenheit. Der liebe Gott sagt: 
« Schenk mir mein Sohn und meine Tochter dein Herz!> Wenn wir 
das tun, dann hat Gott der Vater unser Herz in- Besitz genommen, 
und dadurch haben wir die volle Berechtigung, den himmlischen Vater 
anzurufen. Gott hat selbst die Mahnurig gegeben in den Worten: <Rufe 
mich an in der Nob Es werden uns ja öfters die Worte vorgehalten, 
daß viele Menschen Gott anrufen, aber keine Erhörung finden. Das glau­
ben und begreifen wir gut. Kommt ein Kind zu den Eltern und bittet 
um etwas, das ihm vielleicht schaden würde, so werden die Eltern dem 
Bitten des Kindes nicht entsprechen können. So wird der liebe Gott 
um so vielerlei gebittet und wenn er alles erhören würde, dann könnte 
das uns zum Verderben sein.· Der Herr Jesus kleidet zu seinem Bitten 
die· Worte (als er den Vater bat daß, wenn es möglich sei, dieser Kelch 
von ihm genommen werde): «Nicht mein, sondern d,ein Wille geschehe 1 > 

Dieselben ·worte legen auch wir zu einer jeden Bitte, die wir Gott dem 
Vater darbringen. Etwas erzwingen zu wollen, würde uns zum Schaden 
sein. Gott kennt unser Herz und er weiß was wir bedürfen ehe wir 
ihn darum bitten. Die höchste und erhabenste Bitte, die wir im Herzen 
tragen ist die, daß wir im lebendigen Glauben und Vertrauen erhalten 
bleiben und das uns verheißene Ziel erlangen können~ Solche Bitten 
erhört Gott und er hilft gerne. Bleiben wir in der Herzenseinfalt, dann 
werden unsere~ Bitten5:vernünftig sein und Erhörung bei Gott finden. 

, Gott sieht. 

Das Augenlicht ist eine große erhabene Gabe, die wir von Gott 
empfangen haben. Wir sind dafür sehr dankbar. Können w.ir doch die 
Schöpfu_ng, Gottes in ihrer Vielfältigkeit sehen, soweit unser Auge blicken 
kam1. Unser Sehver.i;nögen ist punkto Distanz aUeräings .begrenzt. ,Auch 
sehen wir alles, was wir erblicken, nur von außen. Wir können nicht 

118 



in einen Menschen hineinsehen. Das ist dem natllrlichen Auge verborgen. 
Wie ganz anders ist es aber bei Gott. Es gibt nichts das Gott nicht 
sieht. Er sieht in mein Herz und dein Herz. Er sieht in alle Kreaturen 
und sieht in die Zukunft, die fUr uns ein verschlossenes Buch ist. 
Heute hört man oft die bange Frage: Was bringt uns die Zukunft, 
was soll noch werden? Ein Beweis, daß ·,der Mensch nicht einen Tag 
zum voraus sieht. Dieweil die Sicht der Menschen begrenzt ist, nützen 
welche die Gelegenheit aus und eignen sich fremde Eigentümer an mit 
dem Vorwand, es sieht es ja niemand. Sokhe denken aber nicht daran, 
daß einer ist der alles sieht und vor welchem jeder Mensch Rechen­
schaft ablegen muß. Es soll niemand glauben, VQr Gott nur das Ge­
ringste verstecken zu können. ET weiß unsere Gedanken- und Herzens­
einstellung. Gott sah zum voraus den Sündenfall von Adam und Eva, 
denn er ist allwissend. Ferner hat Jesus Christus viel vorausgesagt, das 
erst heute in Erfüllung geht. Gott sah die Gottlosigkeit zum voraus über 
die Erde kommen. Er sah auch das Werk Gottes in seiner Herrlichkeit 
dastehen. Heute wird die Lehre Jesu Christi von den Menschen so nichtig 
hingestellt, und sie bedenken dabei nicht, daß Zeit und Stunde· kommen 
werden, wo Gott mit solchen Menschen abrechnen wird. Gott sieht alles 
und es wird ihm kein Mensch entrinl}e.n. Es werden alle gerichtet wer-

. den. Wohl dem Menschen, der sich heute richten läßt von Gott. Das 
Kreuz auf sich nehmen und im Stillesein Spott und Hohn über sich 
ergehen lassen um des Herrn willen - auch das sieht der liebe Gott. 
Es wird uns nichts_ vergessen bleiben, was wir in Liebe erduldet haben. 

Gott liebt. 

Es wird von vielen Menschen die Liebe Gottes (falsch verstanden, 
oder sie machen sich einen falschen Begriff davon. Gott ist nach vieler 
Menschen A'.leinung lieb, wenn es ihnen in materieller Hinsicht gut geht. 
Wenn das Geschäft flott läuft und gute Verdienstmöglichkeiten vor­
handen sind, wenn gesundheitlich alles zum besten steht, dann sagen 
die Menschen: das ist Gottes Liebe. Das ist gut und recht und das 
Wohlergehen w!lnscben wir einem jeden Menschen. Gott hat auch Wohl­
gefallen am Wohlergehen seiner Kinder. Aber . in der heiligen Schrift 
lesen wir: cAlso hat Gott die Welt geliebet, daß er seinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verlorengehen, son­
dern das ewige Leben haben.• Körperliches Wohlergehtn erlöst unsere 
Seele nicht. Doch der Sohn Gottes, welcher gesandt ist vom Vater, 
kann uns erlösen. Es ist große Liebe Gottes, daß er sich so tief herun­
terließ zu uns Menschen und uns die Heilsbotschaft durch Christus 
und seinen Gesandten entgegenbrachte. Gott will die durch den Un­
gehorsam in die Sünde gefallene Menschheit erlösen und sie in den 
paradiesischen Zustand zurUck:fübren, wo das erste Menschenpaar zuerst 
war. Das ist Liebe Gottes. Um solche Liebe zu empfangen, ist nicht 
natürlicher Wohlstand Voraussetzung, sondern ein kindlich, gläubig 
Herz und die Annahme der dazu erforderlichen Sakramente. Wer nicht 
wiedergeboren ist aus Wasser und Geist, der ist nicht Christi Eigentum 
und hat kein Anteil an ihm. So hat Gott in seiner Liebe durch den 
Sohn den Weg gebahnt zur Erlösung der Menschen. Diese Liebe, welche 
die erhabenste Liebe ist, wird am wenigsten anerkannt. Diese Liebe 
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aber hat der Herr, heute wie damals, in unser Herz gegossen. Darum 
jubeln und preisen wir„Gott für das, was uns aus Gnaden zuteil~wurde. 
Schenke Gott Gnade, daß diese Liebe, die alles überwindet, alle Men­
schenherzen erfüllen möge. So muß Haß und Neid scb,winden und _der 
Friede Gottes wird auf Erden thronen können. S. 

Unser lieber Vorsteher sagte kürzlich in einem Gottesdienst, daß 
alle treuen Gotteskinder das große Los gewonnen haben. Ich mußte 
mir sagen: cDas ist so. » Denn, gibt es etwas GrQß'eres, als zu der 
höchsten Stufe zu gelangen, nämlich göttlichen Geschlechts zu · werden 
und teilhaftig zu sein der höchsten Seligkeit und Herrlichkeit? Wahr­
haftig, das ist das große Los I Aber wie es im_ Liede von den Kronen­
trijgern heißt: <Ach daß sie (die Braut des Herrn) für immer festhielte ihre 
Krone.• 

Schon mancher hat das kostbare Kleinod wieder aus den Händen 
gleiten lassen, weil er zu wenig Sorge dazu getragen hat. fch w:urde · 
beim Anhören des Wortes an eine Begebenheit er1nnert, die sich vor 
Jahren zugetragen hat. Ein Mann, den ich kenne, kaufte eines Tages ein 
Los. Er hat die Nummer in sein Notiz.buch geschriepen. Die VerJcäu­
ferin kannte den Mann und sagte zu ihm, sie wolle sich die Nummer 
auch notieren. 

Als die Ziehung kam, stellte sich heraus, daß das große Los auf 
diese Nummer gefallen war. Die Verkäuferin, welche natürlich auf ein 
schönes Geschenk hoffte, machte voller Freude dem Mann Mitteilung. 
Dieser fand wirklich in seinem Notizbuch die Bestätigung, daß auf die 
notierte Nummer der größte Treffer fiel. 

Leider wußte der Mann nicht mehr, wohin et damals das Los ge­
steckt hatte. Er erinnerte sich, daß er es klein zusammengefaltet hatte, 
aber wo er es hingetan, wußte er nicht mehr. Nun ging es an ein 
Suchen, da:s ganze Haus wurde durchsucht, aber das Los war einfach 
nicht zu finden. 

Erst spät'er, als die Frist zur Einlösung abgelaufen und das Los 
verfallen war, kam es zum Vorschein. Es war klein zusammengefaltet 
in einem Taschenkalender. Man kann sich leicht vorstellen, was fllr 
eine Reue und Betrübnis diesen Mann erfüllten. · 

Wieviel mehr wird aber eine verzehrende Reue über die kommen, 
die das ewige Glück aus ihren Händen gleiten ließen. Ein größeres 
Unglück kann es nicht geben! 

Darum halte fest, liebes Gotteskind, was dir geworden, so wird 
ewige Freude und Wonne dir zuteil werden. H. 

Herausgeber: NeuapostollsdJ.e Gemeinde der Sdlwelz, Zlldch 7, Gemeindestraße 32. 
Drud(: H. Dia&elmann, Mllnnedorf, - NadJ.drud( auszugsweise und Im ganzen verboten. 

120 



Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.16 6.Jabrgang Halbmonatssdlrift t. Oktober 1945 

~ine Slunde 
bei den Kleinen in der Sonnlagssdtule 

,Aiit von der Kälte geröteten Wangen stapften die Kinder durdi den 
1 V' JI Schnee daher. Freude leuchtete aus allen Gesichtern beim Grüß.. 

gottsagen. Sie bringen ihre kleinen und großen Freuden mit 
herein. Wie manches ist darin die beste Photographie seiner Eltern. 
Wenn diese doch bedächten, wie sehr sich nur in einer einzigen Stunde 
durch die Kinder ihre Erziehung und das Familienbild widerspiegelt. 
Schon bei fünf bis sechsjährigen _Kindern finden sich im Glaubens­
leben derartige Unterschiede, daß unbedingt bei den Eltern die Ursache 
davon zti suchen ist. 

Kinderseele, ein Diamant, 
Schleifen muß ihn der Eltern Hand; 
Kinderseele, schneeweiße Blüte, 
Eltern, bewacht das zarte Oemnte ! 
Kinderseele, ein Rosengarten, 
Eltern sollen der Knospen warten. 

· Kinderseele ein Morgenstern, 
Laßt ihn nur leuchten flir Gott, den Herrn! 

Die Bänke füllten sich. Mutter kamen urid entschuldigten e1mge 
Kinder, sie seien krank. Beim Appell fehlten zwölf von neununddreißig 
Sonntagsschülern. Das war traurig, schon am ersten Sonntag des Jahres, 



wo den Kindern der Tisch des Herrn gedeckt wurde. Was abet wie­
der freudig} stimmte, war, daß man alle entschuldigte. Die Kleinen 
nehmen es ;mit der Sonntagsschule sehr genau. Sle wissen, daß sie, 
wenn sie das ganze Jahr nie fehlen, an Weihnachten vor die Gemeinde 
gestellt werden und vom Vor-steher einen franken erhalten. Diese Be­
lohmmg trägt schon seit zwei Ja:hren die schönsten Frachte. Es gab 
Kinder, die wollten im vergangenen Sommer nicht einmal in die Ferien, 
nur daß sie in der Spnntagsschule nie fehlen mußten. < Wer von. euch 
hat an Weihnachten einen Franken erhalten?) Einige Händchen fahren 
hoch. Von den Kleinen waren es vier. 

Ein Kleines entschuldigte zwei Kinder, die nicht anwesend sein 
konnten, weil sie geimpft worden waren und sich Fieber einstellten. 
Und nun zeigte es sich, daß alle Fehlenden um der.selben Ursache 
willen zu Hause bleiben mußten. Die Reaktion der fmpfung war schuld. 
Dieser Umstand gab der ganzen Stunde ein besond~res Gepräge. Wer 
von euch ist schon geimpft ·wori:len? Fast alle zeigen ilire Zeigfinger­
chep. Warum hat man euch geimpft? Daß wir nicht krank werden, 
lautete ganz richtig die Antwort. Wie h~t der Arzt e~ch geimpft? Hier 
am Arm machte er ein p·aar Strichlein. Mit was hat er euch geimpft? 
Mit einem Gift! lautete die prompte Antwort eines Buben. 

Ich erläuterte ihnen den Wert dieses Gegengiftes. Warum muß man 
das 'tun? Daß wir nicht angesteckt werden. Da erklärte ich. ihnen, ·daß 
es Krat}kheiten, -g~be, die von Mensch zu Mensch Ubertragen werden 
können. Zum Beispiel durc,h den Husten. Was muß man tun, wenn 
man hustet? Die Hand vor den Mund halten. Warum das? Daß die 
andern den Husten nicht auch bekommen. Hier meldete sich ein-Mäd­
chen und erzählte, daß ein Bub seiner Nachbarschaft an Keuchhusten 
litt und mit seinem Brüderchen zusammen spielte. Darauf sei dieses 
ebenfalls vom Keuchhusten befallen worden. 

Was mu~ m~n also tun, wenn jemand eine ansteckende Krankheit 
in sich trägt? Man muß s_0tch·e meiden; mit solchen Kindern dürfen 
wir nicht spielen. - Seht, ihr fieben Kinder, das alle_s bes_agt uns 
nun sehr viel. Es gibt noch andere Dinge, von denen ma11 angesteckt 
wird und die kommen auch zum Munde heraus. Wer weiß so etwas? 
Wenn ejn Kind flucht und ein ap0stolisches hört es und fängt auch an 
zu fluchen! Jawohl, sehr gut! Was soften also die apostolischen Kin­
der machen, wenn sie so etwas hören? Sie sollen solche Flucher mei­
den. Wir dürfen nicht mit ihnen spielen! Ganz richtig. Wer weiß noch 
eine solche ansteckende Krankheit? Das Lügen ! . 

Diese trefflichen Antworten bereiteten uns große Freude. Was ftir 
ein Leben offenbart sich schon unter diesen Kleinen! Es galt nun n0ch, 
ihnen die geistige Impfung klarzumachen. Viele von euch laufen also 
Gefahr, von den nichtapostolischen Kindern in ihrem bösen Wesen 
der Welt angesteckt zu .werden. Deshalb kommt ihr nun jeden Sonn­
tag in die Sonntagsschule und. hier ist der Uebe Gott der Arzt,. der 
euch sozusagen impft;, e.r will euch v:-or diesen bösen Dingen bewahren. 
Wer von euch kann mir sagen, wie dieses Impflnittel, dieses Gegengift 
heißt? Das ist das Gotteswort I Wahrlich eine gute Antw0rt, die für 
manchen Konfirmanden Ehre eingelegt hätte. Wer lehrt euch heute das 
Gotteswort? Verschiedene Antw0rten folgten: Die Eltern I Die ApQstel 1 
I)ie Sonntagsschullehrerin 1 
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So, das ist recht, daß ihr das wißt. Der liebe Herr Jesus hat ur;is dieses 
Wort nahegebracht. Und er sagte von sich: Tod, ich will dir ein Gift, Hölle, 
ich will dir eine Pestilenz sein. Der Herr Jesus und sein Leben sind also ein 
Gift far die Hölle. Wer den Herrn Jesus in sich at,Jfnimmt - un~ das tun 
wir, indem wir das Wort der Apostel, der Eltern und der Sonntagsschul­
lehrerin befolgen - in dem kann sich das ansteckende und krankmachende 
böse Wesen nicht entwickeln, sondern die Sünde muß sterben. Genau 
so, wie einem gegen die Pocken geimpften Menschen diese Krankheits­
erreger, die er durch Berührung mit kranken Menschen aufnehmen 
kann, nichts anzuhaben vermögen. Daher ist es fnr euch Kinder schon 
so wichtig, daß ihr dieses G.otteswort haltet. Dann bleiben eure Seelen 
gesund. Was geschieht aber nun, wenn man geimpft ist? Man bekQ_mmt 
Pieper. Ja, diese Antwort habe ich erw:artet. Wenn der Körper sich mit 
dem Impfstoff verbindet, dann gibt es einen Aufruhr im Blut und dieser 
zeigt sich in hohen Temperaturen, wir haben Fieber. Oas war aber 
nicht anders zu erwarten, das ist ganz natürlich. Und wie ist es, wenn 
ihr das Gotteswort in euch aufnehmt? Wenn euch die Mutter etwas 

. sagt, ihr solltet dieses 'und jenes' tun, was geschieht dann? Dann kommt 
eine böse Stimme und sagt: cDas mußt du nicht tun.> 

Ganz genau so ist es, gelt, das habt ihr alle schon erfahren. Dann 
gibt es auch -einen Aufruhr im Herzen, das fst eine Art Fieber. Da 
wehrt sich die sündhafte Natur in i.ms gegen dieses Wort. Wenn wir 
aber da_s Wort trotzdem aufnehmen, dann lernen wir, diese böse Stimme 
im Herzen abzutöten. So sind wir gehorsame Kinder, den Eltern und 
dem lieben Gott lieb und wert und werden als gesunde Menschen 
heranwachsen: Und bis wir das können, machen wir eben immer noch 
Fehler. Deshalb ist es notwendig, immer neu von diesem Gegengift, 
das einen Heilstoff, eine Medizin darstellt und uns von allen Seelen­
krankheiten gesund macht, zu genieß•en. Zu diesem Zwecke ist es auch 
euch Kindern am ersten Sonntag im Monat möglich gemacht, das heilige 
Abendmahl hinzunehmen. Denkt stets daran, wenn euch etwas schwer 
fällt, es doch zu tun und zu bitten: Lieber Gott ich will ein braves 
Kind werden, hilf mir dazu. Dann Wird euch der liebe Gott durch 
sein Wort eure Sunden vergeben und in diesem heiligen Abendmahl 
die Kraft schenken, gute, liebe, brave und gehorsame Kinder zu werden. 

Brief eittes Oialion• 

Mein herzlich geliebter Bezirksapostel 1 

-r. 

Heute sind es sechs Jahre, seit ich vom damaligen Bezirksevange­
listen S. als einziger Konfirmand fo Sch. konfirmiert wurde. In seiner 
vollen Größe und Bedeutung steht jener Tag heute noch :vor mir. Als 
Geleit auf meinen Lebensweg wurden mir die Worte der heiligen Schrift 
gegeben: c Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst; 
nehme sein Kreuz auf sich und folge mfr nach.> Zur Nachfolge gehört 
also das Tragen des :Kreuzes. Darum entscheiden sich nur wenige Men­
schen, Jesu in seinen · Boten nachzufolgen. Nur wer Ziel und Zweck 
des menschlichen Lebens völlig erkennt, wird nicht zurUckschrecken 
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vor der Selbstverleugnung und vor der Kreuzeslast. cJe größer Kreuz, 
je näher Himmel>, singen wir in einem Liede. Die Gemeinschaft mit 
den Heiligen, der Himmel der ewigen Herrlichkeit, ist ja das vorge­
steckte Ziel, nach dem . die Gotteskinder jagen. Je größer und wertvoller 
natürlicherweise irgend ein Ziel ist, desto mühevoller sind Arbeit und 
Kampf, dieses zu erreichen. Wieviel mehr fordert von den Gotteskin­
dern -die Erlangung des . himmlischen Zieles. Dulden und tragen, Ent­
behrungen, schlaflose Nächte, beten und weinen, bilden Teile der Kreuzes­
last. Aber eine Zeit wird kommen, wo die Getreuen dieses Kreuz 
ablegen können. 

Die Gotteskinder besitzen auch noch ein anderes Kreuz. Durch 
Händeauflegung eines Apostels wird ihnen ein Kreuz, das Kaufzeichen 
des Lammes auf die Stirne gedrückt. Aus dem Menschenkind ist ein 
Gotteskind geworden. Teufel und Hölle sehen und erkennen diese er­
höhte Stellung. Dieses Kreuz kann nicht ausgelöscht werden. Es hat 
Bestand bis in alle Ewigkeit. , 

Der liebe Be'zirksevangelist sagte damals zu mir: <Auf deinem 
Lebensweg wird der Satan auch Scherben streuen, an denen du dich 
s~hneiden solltest.> Ich brauchte nicht lange auf die Erfüllung dieser . 
Wurte zu warten. Manche Scherben erkannte ich au'f dem Weg q~r 
hinter mir liegenden sechs Jahre. Oft glänzten sie in den schönsten 
Farben und versprachen wertvoll zu sein; aber - es waren eben 
Scherben und wouten schneiden, oft schärfer denn ein Messer. 

Heute war es mir leider nicht möglich, in der Nähe den Gottesdienst 
zu besuchen, da ich auf der Wache bin. Dafilr habe ich ~chön Zeit, auf 
die sechs vergangenen Jatue Rückblick zu halten, und auf jenen Tag, an 
dem ich mit tiefer Entschlossenheit versprach, der Welt, dem '.feufel 
und all s~inem Werk und Wesen zu entsagen. Nl1n, heute stelle ich 
mich unter besondere Kontrolle. Ich ziehe Bilanz bei einer Rechnung, 
die ich mit Gott vor sechs Jahren angefangen habe. Ich stelle wohl 
fest, daß noch manche Unvollkommenheit an mir haftet, und daß ich 
On_ade nötig habe. Aber ich darf aucb bezeugen, daß ich nkht ·stehen 
gebl.ieben bin. In mir steht die große. Bitte uni das Oelinge'n zu meipem 
tiefen Willen, den lieben Aposteln und allen treuen Knechten nachzu­
folgen. Ihnen möchte ich heute, am sechsten Jahrestag meiner Konfir-
1J1ati0n bezeugen: Wo Sie hingehen, da lVill auch ich hingehen; wo 
Sie bleiben, da will ich auch bleiben ; wo Sie ster.ben, möchte auch 
ich sterben ; wo Sie ruhen, soll auch meine Ruhe sein. 

Empfangen Sie, mein lieber Bezirksapostel, viele herzliche Gruße, 
von Ihrem geringen E. B. 

' 
Briefe aHs aer C.1t:erner Sonnta9ssds1tle 

Die Sonntagsschullehrerin schreibt: 

Mein geliebter Apostel 1 

Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, für die Hilfe, für die große 
Geduld, die Sie immer wieder mit mir haben. Ich will .mir viel Muhe 
geben, zu tun was Sie, lieber Apostel, und unser lieber Bezirks-Aeltester 
von mir verlangen. 
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Ich bitte und ringe ja stets darum, den Gesandten Gottes keinen 
Kummer und keine Sorgen zu machen , nur Freude möchte ich Ihnen 
bereiten. · 
· Die Kinder sind fleißig, aufmerksam und lernen gut. Auch im Stillesein 
ist es besser geworden. Ich liebe die mir anvertraute Kinderschar 
und freue mich der schönen Stunden die wir miteinander verbringen 
dürfen. Wir eifern und wollen uns viele gute Tugenden aneignen, die 

Sonntagsschule Luzern 

uns einen herrlichen Lohn bringen, denn in der Krone, die uns ver­
heißen ist, strahlen dann s@ viele he.rrliche Edelsteine, al~ wir Tugen-

1 
den erworben haben. 

Hier möchte ich Ihnen noch ein kleines Erlebnis schreiben. Kurz 
vor meiner Aufnahme im Jahre 1940 bat mich die dortige Frau Pfarrer 
ihre Sonntagsschule zu übernehmen. Sie war aufs äußerste entrClstet, 
ais · ich dankend ablehnte. 

Bald nachdem ich das Siegel der Gotteskindschaft empfangen, erhielt 
ich zu meiner großen Freude · den Auftrag, Sonntagsschule zu halten, 
um die Kinder in der reinen Apostellehre zu erziehen. Zu den fleißigen 
Schillern durfte ich zwej Kinder zählen {nicht apostolisch) die fest be­
haupteten, daß es bei uns in der Sonntagsschule schöner sei, als anderswo. 
Trptz Hindernissen konnte ihnen niemand den Weg versperren. Kürzlich 
erhielt ich nun die freudige Nachricht, daß die Mutter meiner damaligen 
Sonntagsschtller in die Reihen der Gotteskinder aufgenommen ist. 

Das ist meine größte Freude, für Gottes Werk zu arbeiten, ihm zu 
dienen als ein Werkzeug in seiner Hand. Ich durfte auch schon elf 
Seelen eine Hilfe sein und ihnen den schmalen Weg zeigen, wo sie 
von der Finsternis zu d,em wunderbaren Liebte ;geführt wurden und 



alle treue Gotteskinder geworden -sind, darunter auch meine liebe 
Mutter. 

Ich möchte Sie bitten, lieber Apostel, meiner im Gebete zu gedenken, 
daß ich besonders den Kinderseelen eine Hilfe und ein Segen sein 
kann. Von Herzen wllnsche ich Ihnen alles Gute und freue mich mit 
den Kindern auf ein baldiges Wiedersehn in unserer Gemeinde. 

In der Liebe Christi grüße ich Sie herzlich, als Ihre Schwester: M. H, 

* 

e;,. paar ßriefleiil vaH ae„ So,a,afa9ssdtüler,a 

Mein geliebter Apostel 1 

Als ich in der Sonntagsschule vernahm, daß wir Ihnen ein Brieftein 
schreiben dürfen, hatte ich große Freude. Als ich einmal krank war, 
besuchte mic.h die ganze Sonntagsschule, was mich riesig freute. Auch 
gehe ich gerne in die Sonntijgsschule; da werden wir gelehrt für das 
Himmelreich. Die {iebe Lehrerin gibt sich alle M!lhe und wir haben 
es immer so schön in der Sonntagsschule. 

Wir alle würden uns sehr freuen, wenn Sie,, lieber Apostel, uns wieder 
einmal besuchen würden. Ich wilnsche lqnen viel Gutes und grüße Sle 
herzlich in Liebe M. F., 3. KI. 

* 
Lieber Apostel 1 

Nun ist es zwei Jahre her, daß ich die heilige Versiegelung erhalten 
habe. Als wir apostolisch wurden, wohnten wir noch in der Stadt L. 
Nun wohnen wir seit einem Jahr in E. Im ganzen Schulhaus bin ich 
allein apostolisch .. Aber das macht mir keine Gedanken. Bin schon 
viel geneckt worden von andern Kindern. Ab.er wegen dessen gab ich 
den Glauben nieht mehr her. Der liebe G@tt gibt mir immer wieder 
Kraft, daß ich standhaft bin. Unsere liebe Sonntagssc.hullehrerin isf 
Tante H. Wir haben bei ihr schon vi~I gelernt und geliört vom lieben 
Gott. Bin nun 13 Jahre alt und mein Streben ist, daß ich mein Lebtag 
lang apostolisch bleiben kann. Der liebe Gott wird mir immer beistehen 
mit seiner Kraft. Ich freue mich und danke dem lieben Gott, daß ich 
apostolisch sein darf. 

Es grllßt Sie in treuer kindlicher Liebe G. N. 

* 
In Christo ~geliebter Apostel 1 

Unsere liebe Sonntagsschullehrerin erlaubte uns kürzlich, daß wir 
Ihnen, lieber Apostel, einen Brief schreiben dürfen. Das freute uns 
sehr. - Ich will Ihnen, lieber Apostel, hier eines meiner Erlebnisse 
niederschreiben. Es ist jetzt ungefähr ein Jahr bei:, als ich -plötzlich sehr 
krank wurde, so daß der Arzt sagte ich müsse nach Davos. Dort sagte 
der Arzt ich müsse mindestens ein tialbes Jahr bleiben. Das war na­
tßrlieq nic-hts erfreuliches. Jeden Abend betete ich zum lieben Gott, 
daß er mir meine Gesundheit wieder s.chenken möge. Auch die liebe 
Sonntagsschullehrerin betete viel für mich. Sogar noch die lieben Amts-
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brOder. Der liebe Gott hat die Gebete erhört. Nach drei Monaten wurde 
ich gesund und glücklich entlassen, und konnte dem lieben Gott für 
seine wunderbare Hilfe danken. 

Bet · recht von Herzen in der Not 
so . rettet dich der liebe Gott. 

Viele herzliche Grüße sendet Ihnen H. N., .14 Jahre alt, 

* 
Lieber Apostel 1 
Es freut mich sehr, daß ich Ihnen schreiben darf. Möchte Ihnen 

herzlich danken für alle Arbeit und Mühe die Sie mit uns haben. Ich 
bin so froh, daß ich ein Gotteskind sein darf, denn das sind die glück­
lichsten Kinder auf der ganzen Welt. Es ist mein Bestreben auch so 
zu werden wie Sie, lieber Apostel, damit ich auch an der ersten Auf­
erstehung teilnehmen kann. Es mangelt mir aber noch viel, aber ich 
will mir Mühe geben, besser überwinden zu können. 

Bei uns in der Sonntagsschule geht es g'anz gut. Auch wir Kleinen 
dürfen erfahren, daß ein großer Segen auf dem Apostelwort liegt. Ich 
freue mich • immer auf den ersten Sonntag im .Monat, weil wir dann 
auch das heilige Abendmahl bekommen. Nun möchte ich Ihnen noch 
ein kleines Erlebnis erzählen. 

Nachdem Sie das letzte Mal bei uns waren, mußte ich am darauf­
folgenden Tag nach der Schule der Mutter die Milch holen. Es hatte 
aber noch Schnee. Als ich wieder zurückkam, hatte ich noch etwas 
Schnee an den Schuhen und als ich in den Korridor hineintrat, rutschte 
ich aus und die Milch mit samt dem Krug war am Boden. Der Krug 
war natnrlich in viele Stücke zerbrochen. Ich weinte und hatte sehr 
Angst, aber meine Mutter tröstete mich und sagte_: .:Das hätte mir auch 
passieren können, das ist noch lange nicht so schlimm wie wenn du 
eine Sünde getan hättest.• Der Böse wollte nur die Freude rauben, 
aber es gelang ihm nicht. _ Dann war ich wieder froh. 

Es grüßt Sie herzlich Ihr R. K., 5. Klasse. 

Brief einer (iloul,enssdtwesfer 

In Christo geliebter Apostel E. Güttinger 1 

Am vergangenen Karfreitag war ich in S. im Gottesdienst und habe 
mich an der Handlungsweise einiger Kinder so gefreut, daß ich Ihnen 
das mitteilen möchte. 

Anläßlich eines Besuches bei meinem lieben Mütterlein kam ich 
eine gute halbe Stunde zu früh dort ins Gotteshaus. Ohne daß ich 
eigentlich wollte, betrachtete ich die kommenden Geschwister, die bis 
zum Beginn des Gottesdienstes den hintersten Platz besetzten. In der 
Nähe der Opferbüchse sitzend, freu'te ich mich an den fröhlichen Gebern, 
die ihre ·Scherflein in die Opferbüchse legten. Mein Blick blieb auch 
an Kindern- haften, die ihre kleinen Geldbeutel aus der Tasche nahmen 
und fast auf die Zehenspitzen stehen mußten, um ihre Opfer dem lieben 
Gott zu geben. Es kamen auch Kinder die jedem, bekannt oder unbe-
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kannf, so freundlic11 die Hand zum Gruße gaben, daß· ich micb herz­
licb: freute daran. Das sind zwei sc):H:)ne Tugenden an-:den Oott~s.kin­
dern: neb.st den vielen die es noch gibt) welche wir alle~besitzen sollen. 
Mein größter Wunsch und · meine tägliche Bitte ist: Vater, Jaß diese 
edlen Tugenden auch in mir immer vo1lkommener werden, laß mich 
!mmer mehr wachsen und zunehmen am inwendigen Menschen. 

Es grüßt Sie im Geiste Christi innig verbunden Ihre B. 

o---"<--------"<--- ----- -.-----0 

l 

1 

QD_., wir brauchen 

Wir brauchen Menschen voll Glaube und Mut, 
Menschen, geläutert iTJ heiliger Glut; 
Stark wie die Helden im Kampfe und Streit, 
Still in der Not und geduldig im L~id. 

Wir brauchen Menschen wie Quellwasser klar, 
Die bis ins Innerste treu sind und wahr; 
Menschen, in deren Augen das Licht 
Des offenen Himmels sich strahl~nd bricht. 

Wir brauchen Menschen, an Gott gebunden, 
Die unterm Kreuze sich selbst überwunden; 
Sonnige Menschen, die wortlos uns segnen, 
In deren Wesen wir Gott begegnen. 

Wir brauchen Menschen von hohem Lieben, 
In stiller Demut dazu getrieben; 
Menschen, die glaubenstreu alles wagen; 
Betende Seelen von Gott getragen. 

G. Sch. 

1 o- - -'<"---- ----...----- - - ----.-----0 

Herausll'eber: Ncuapos1oll~dlc Gemeinde der Sthwolr, Zürlth 7. Geinelndcstralle 32 
Drudl : H. Dlg11:elnienn, Mannedorl. - Nachdru.dt -llllSZUlfSWCIBe und Im 8'1lDZCn verboten. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr.17 &.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Oktober 19~ 

Selinsuchl · nach der H,eimal ! · 
· s ist Sonntag. In Gedanken versunken sitze ich bequem im 

Lehnsessel. Die Ständerlampe wirft ihre matten Strahl.en in 
die Wohnstube und gibt dem Raum eine so recht ,heimelige 
Prägung. Der Ofen strömt seine wohlige Wärme aus und 
umgibt mich, gleichsam wie mit einem Pelzm_antel. Gleich­
mäßig takt die Uhr ihren Rhythmus, als wollte sie an das un-

Uiiilm"""""""""' aufhaltsame Vorwärtseilen der Zeit erinnern. Am Tisch sitzt 
meine Gattin und erzählt unsern zwei Kindern aus der Kinderbibel 
vom Leberi unseres Heilandes. 

Voll Dankbarkeit überschaue ich das Bild familiären Glückes -
der Wunschtraum meiner Jugend. Die Sehnsucht meines Herzens ist 
in Erfüllung gegangen und hat dem sich gegenseitigen Dienen und 
Lieben Platz gemacht. 

Aber trotz all diesem Glück kann ich mich dennoch nicht so recht 
von ganzem Herzen freuen. Während es mir und tausend andern Glück­
lichen in unserer Heimat vergönnt ist, eine liebe Gattin, liebe Kinder, 
ein Heim unser Eigen nennen zu können, bangen draußen inmitten·des 
Kriegsgetümmels Millionen um ihre Liebsten, deren Schicksal ihn~n 
ungewiß ist. Der unmenschliche Krieg frägt nicht nach Liebe, nach 
Glück, nach Herzenswünschen, er kennt keine Gefühle, kennt keine 
Sehnsucht, kein Leid und keine Not; unbarmherzig rast er durch die 
Länder, Vernichtung und Elend zurücklassend. 



Meine Gedanken sind nicht mehr im lieblichen Heim. Sie sind 
draußen bei den Soldaten, bei den Flüchtlingen, bei den Heimatlosen. 
Unerbittlich hat der Krieg mit seinen Fangarmen nach ihnen gegriffen 
und sie aus der Gemeinschaft familiären Glückes gerissen. Fern von . 
der Heimat stehen die Soldaten auf Posten in einem fremden Land und 
prffillPn ihrP h;irtP Pflirht. Fl1irhtlingP w;irtPn mit SPhmm,-ht ::mf RPrlrht, 

heimkehren zu können. Tausende Heimatloser drängt es mit unaussteh­
licher Gewalt nach der Heimat, die sie vielleicht nie mehr sehen wer­
den, die ihnen nur nocb Wunsch bleib~n muß I Was mag alles in den 
Seelen dieser Unglücklichen vor sich gehen? Können sie sich in das 
Unabänderliche hineinschicken? Oder gehen sie daran zugrunde? 

Vor mir liegt ein Brief eines Schwagers aus ~inem Kriegsgefangenen­
lager in Amerika. Ich kannte ihn gut, ein netter, lieber Mensch. Vor 
J~hren, ich sehe ihn heute noch, wie er als vielversprechender Jüngling, 
voller Wünsche und _Hoffnungen vor mir steht, habe ich mit ihm ge­
spröchen. Die ganze Welt umfassend hat er mir seine geheimen Wüns_che 
vertraulich ins Ohr gesagt. Und heute? - Aus all den ZejJen lese ich 
nichts mehr von alledem; nur einen Wunsch höre ich aus dem Brief, 
die sehnsüchtige Bitte eines heimwehkranken Menschen: ich möchte heim 1 

Starkes Heimweh zehrt, nagt an der Seele und wehe dem, d_er kein 
nützliches Gegenmittel aufbringen lcann 1 

_ Ue_ber diesem Heimw~h aber thront verborgen das beglückende 
Heimweh der Seele nach Gott. Die Gewißheit, daß nach schwülen, 
trüben Tagen die Sonne wieder scheinen wird, macht die Seele froh 
und zuversichtlich, gibt Mut, Ausdauer und Geduld. Ich denke dabei 
an unseren geliebten Stammapostel, an all ' d-ie vielen Glaubensbrüder, 
die draußen ihren He~denkampf kämpfen. Die vielen Hundert, die weit­
ab von der Heimat diesen wunderbaren Glauben nicht verleugn·et haben. 
Alle diese haben bestimmt - trotz Sehnsucht nach der irdischen Hei­
mat - den Glauben und die Hoffnung an eine schönere Welt nicht 
·v~rloren. Penn in der guten, angenehmen Zeit ist ihnen immer wieder 
ein.drfoglich gesagt W()rden, daß sie ja alle nur Fremdlinge seien auf 
die-ser Welt, die Heimat s·ei droben beim Vater. 

Wohl wird das Gottesvolk noch eine harte Probe zu bestehen haben, 
alles aber dient dazu, den Drang nach dem Himmlischen, Ewigen stärker 
hervortreten zu lassen. Der Sohn Gottes sah das alles voraus und gab 
den Seinen die tröstliche Zusage mit auf den Weg: wenn es einmal 
soweit ist, daß meine Getreuen Tag und Nacht sc.hreien z-u mir, dann, 
ja dann komme ich bald I Und erst da~n wird die Sehnsucht gän~lich 
gestillt. Die Vereinigung der Braut mit dem Bräutigam ist vollzogen. 
Die Tage der Not, des Leidens sind vorbei , gestillt -ist das Verlangen 
der s ·eele für alle Ewigkeit. Ruhe und Frieden ist der Lohn treuen 
Ausharrens. 

Im Laufe .dleser Gedanlc~nw~nderung ersteht vor meinen Augen das 
Bild der Kreuzigung, wo die Masse den Sohn Gottes zum Spott hielt, 
als er am Kreuze hing. Wo isf nun dein Gott? Wer hilft dir jetzt? 
Dein Gott hat dich verlassen . Sie. wollten ihm vorgaukeln, daß er be­
trogen worden sei. Er selbst sprach die Worte aus: <Mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?> Da hat er dennoch ausgeharrt und alles in 
die Worte hineingelegt: c Vater, dein Wille gescbehe. > Nicht die über­
wältigende Masse, die von ihren Führern sich verblenden ließ, trug 
den Sieg davon. Der Sohn, als wahrer Gofünensch, triumphierte zu-
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letzt Ober allem Trug. Mit dieser siegrekhen Beendigung seiner Erden­
laufbahn hat er sich für alle Ewigkeit einen Platz gesichert zur Rechten 
seines Vaters. 

Wenn man den Gotteskindern in ihrer schwersten Stunde dieselbe 
Frage vorlegen wird : wo ist nun dein Gott? Wird dann der Sohn noch 
Glauben, unveränderten lebendigen Glauben finden? Wird die Hoffnu~g • 
nach der Heimat ebenso gewiß stehen wie heute? lch ,muß heute sch0n 
sagen können: ich gebe alles für den Herrn , den eigenen Willen, aber 
auch Heimat, Haus, Kinder, Eltern und Bruder, alles gebe ich, um den 
Herrn gewinnen zu können. Wer Vater oder Mutter oder Bruder mehr 
liebt als mich, der ist meiner nicht wert I Hart, unbegreiflich für den 
Mens.chenvers.tand, verständlich für das Gotteskind. -

Gewaltig wird bei den Getreuen die Sehnsuchf nach der himmli­
schen- Heimat in den letzten Tagen sich steigern, inmitten einer teuf­
lischen Welt, von der sie mißverstanden wurden, hart umringt von 
Feinden Gottes, die die Heimkehr der Auserwählten verhindern möchten. 
Schnell aber wird das Erscheinen des Herrn hereinbrechen wie ein 
Blitz, schlagartig wird die Situation sich ändern, für seine Kinder zur 
unausspr.echlichen Freude, für die Feinde zum größten Schrecken. Der 
Bräutigam kommt, - so wird in den Reihen der Heiligen der Ruf er­
tönen, ErfUllung der grö~ten Verheißung, Stilfung bren~ender Sehnsueht 
wird seine Erschefaung bewirken. Alles Leid, alle Not ist vergessen, 
alle Tränen werden abgewischt, die der Pilgergang durch dieses Erden­
tal verursacht hat. Ewig bei Gott, ewig in Christo, welch herrliches 
Glück I Nie, niemals will ich mehr zurück r 

Wo keine Wolke mehr sich türmt, 
noch Nacht die Welt umhüllt, 
da steht die Wohnung mir bereit, 
die all mein Heimweh stillt. 
Ich hab' ein Heim .. : 
es wartet mein, 
ein Heim, von Gott erbaut, 
0, ewig Gottes Liebe währt 1 
Dort ist mein Heim so traut. 

Brief eines Euot19efisfet1 

Mein herzlich lieber Apostel 1 

A.E. 

Mein Offizier hat mir schnell zwei Stunden Urlaub zum Ausspannen 
gegeben, nachdem wir seit gestern abend bis beute morgen 12.30 und 
von 6 Uhr an un"unterbrochen in strengster Arbeit stehen. Schon seit 
vergangenen Montag haben wir immer sehr spät Feierabend, und es 
besteht keine Aussicht auf Besserung, weil heute morgen eine soge­
nannte • Verbindungsübung~ (Manöver) ihren Anfang nahm. leb benütze 
den Augenblick der Ruhe, um Ihnen ein paar Zeilen zu schreiben und 
Sie damit herzlieb. zu bitten, auch mich in Ihre besondere Fürbitte ein­
zuschließen. Die Verbindungsübung stellt eJne Probe, ein Examen dar, 
ob die Befehlsdurchgabe vom Kommandanten bis zur Einheit klappt, 
und darum sind alle Truppen dieser Heereseinheit aufgeboten, die 
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irgend in einer Weise mit Uebermittlungsaufgaben zu tun haben. Es 
sind mir dabei auch besondere Gedanken wachgerufen worden. Ich 
habe mich über den Wert und die Bedeutung der geistigen, göttlichen 
Verbindung innerlich orientiert und mußte sagen: Wenn schon im Na­
türlichen die Verbindung und die rechtzeitige Uebermittlung und damit 
auch Ausführung eines Befehls von ungeahnter Wichtigkeit ist, wo oft 
unzählige Menschenleben und gewaltige Sachwerte daran gebunden sind, 
dann sehen wir das ~uch in geistiger Beziehung. Was ist die Ver­
bindung im Geiste wert? Alles, denn Christus sagt: cOhne mich könnt 
ihr nichts tun I> Aber diese Lichtes-, Kraft-, Weisheit-, Gnaden- und 
Friedensquelle ist für uns nicht ein unbestimmter Begriff, sondern ein 
sicherer Ort, ein sichtbares Amt, daraus und dadurch der alles lehrende 
und zurechtbringende und vollendende Geist Christi wirkt. Wenn ein­
stens zur Zeit der Erdenwirksamkeit Christi die im Kampf müdege­
wordenen und unter die manchen Sündenlasten gekommenen Menschen 
die Stimme Jesu hören konnten: cKQmmet her zu mir, alle, die ihr 
mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken>, dann war das fllr 
jene, die ehrlich das Heil ihrer Seele suchten, der wahre Trost. Hätte 
Jesus den Armen und Geplagten dann nur erzählt, was die alten Gottes­
zeugen, die Propheten, getan haben, dann wäre diesen Beladenen keine 
Hilfe geworden. Dadurch aber, daß der Sohn Gottes das vom Vater 
der Liebe in ihn hineingelegte Leben, die Kraft, den Balsam in seine 
Worte und Handlungen legte und dies den Heilssucheaden gab, wurden 
sie recht getröstet. Nachdem dann die ehrlichen Seelen einmal solche 
Gnade und solchen Frieden hingenommen hatten, sind sie immer wie­
der zurückgekehrt, das heißt sie sind in die Gemeinschaft mit Chtist9 ge­
treten und darin geblieben. Warum sägt: uns die heilige Schrift von den 
ersten Apostoliscben, sie seien immer, das heißt beständig in der Apostel­
lehre, im Brotbrechen, in der Gemeinschaft und im Gebet geblieben ? 
Warum waren die Apostel des S0hnes Gottes imstande eine solche 
herrliche Gemeinschaft und eine solche Glaubensfestigkeit zu schaffen? 
Das war sehr einfach darum, weil sie das Sohnesleben, die Sohnes­
macht in sich trugen, nachdem Christus ihnen diese Fähigkeiten, Qaben, 
Tugenden, Kräfte in ihr Herz hineing~legt hatte, mit den Worten: Alles, 
was ich vom Vater empfangen habe, gebe ich euch. Die Weisheit und 
Gelehrsamkeit dieser Erde vermag niemals Menschenherzen zu einer 
unlösbaren Gemeinschaft zusammenzuschweißen. Wir sehen das beute 
deutlich genug. Ebensowenig kann die menschliche Weisheit eine Er­
kenntnis und Wertschätzung der göttlichen Segnungen erzeugen, sonst 
müßten die führenden Männer der Kirche nicht von einer immer mehr 
zunehmenden Abendmahlsflucht reden. Der Geist Jesu Christi,, der heute 
wieder d L,1 rcµ die yom He.rm geschenkteJ1 Apostel da.s herrliche, zeit­
lich und ewig gliicklich machende, göttliche Leben schafft, i st es, d er 
wie einst aufbauende und völlendende Arbeit an den unsterblichen 
Seelen verri.chtet. Wohl einem jeden Menschen, der unter dieses segens­
reiche Wirken der Salbung kam und noch kommt, und der damit zu 
einem Erben der ewigen Gottesverheißung wird. Mit diesen Aposteln 
Jesu heute Verbindung haben, heißt, im Licht und ih der Gnade Gottes 
stehen. Und wenn dann die göttlichen Liebesbefehle aus dies.eo Trägem 
des Heils ausgehen, und zwar nach den unzähligen gemachten Erfah­
rungen immer zur rechten Zeit, dann ist es von nicht auszusprechen­
der Wichtigkeit, diese Befehle, Ratschläge, Winke •sofort auszufahren, 
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und sich nicht erst lange mit Fleiscfi und Blut zu besprechen. Wie 
genau und pUnktUch der Schöpfer ist, das beweist uns die ganze 
Schöpfung. So . genau ist der Sohn Gottes, gekommen, es heißt ganz 
einfach in c:ler Schrift: cAls die Zeit erftlllet war, s~andte Gott seinen 
Sohn.~ Niemand kqnnte ·es aufhalten und niemand fr!iher erzwingen. So 
ist es mit dem heutigen Onadenwirken unseres Gottes. Genau zu der 
von Gott festgelegten Zeit hat der Vater der Liebe den Altar der Hilfe 
und der Edösung auf Erden wieder aufgerichtet. Auch dieses konnte 
von keinem Feind aufgehalten und von keinem Menschen vorverlegt 
werden, denn, die Schrift lehrt: Könige und Propheten haben sich ge­
sehnt darnach und haben es nicht gesehen. Ich bin vQn Herzen dank­
bar, daß ich ein Gottesknecht sein darf, um in treuster und herzlichster 
Verbindung mit meinem Sender die heilbringende Botschaft, .das ewig 
wahre Evangelium, zu verkündigen ui:id ill}mer mehr ein Ueberwinder 
und ein Vorbild zu sein. 

Empfangen Sie nun in herzlicher Liebe viele Grüße von Ihrem E. st. 

Vor einiger Zeit besuchte mich ein Jugendkamerad, ein junger Bauers­
mann aus dem BClndnerland. Er hat mir von seiner Frau und seinen drei 
Kindern erzählt und dann kam er auf seine Eltern zu sprechen. Zu die­
sen war er vor zwölf Jahren mit seiner Familie gezogen und gemeinsam 
haben sie versucht, das kleine Bauerngut auf cfie Höhe zu bringen. Doch 
immer und immer wieder hatten s,ie Unglilck im Stall, so daß es trotz 
strengster Arbeit von frUh bis spät stets ruckw'ärts ging. Der Vater 
wurde krank und starb. Nun gab es m>ch mi;hr Arbeit, noch mehr 
Schulden und weniger Brot. Dann kam auch die Mutter auf ein lang­
andauerndes Krankeµlager, das ebenfalJs viel Geld verzehrte. Bei ihrem 
Tode waren etliche tausend Franken Schulden vorhanden. 

Als der Mann seine Erzählung beendet hatte; sagte icb voll Bedauern 
zu ihm: eist es schon schwer, wenn Kinder nichts von den Eltern erben 
können, geschweige denn, wenn sie noch Schulden übernehmen müssen 1 > 

Aber ein Erbe hat mir meine · Mutter doch hinteilassen, sagte der 
Mann nun geradezu strahlenden Auges, ein Erbe, du kannst mir glauben, 
daß mich das mehr gefreut hat, als der größte Haufen Geld: Als sie 
im Spital auf dem Sterbelager war und der Arzt gerade seinen Besuch 
machte, da ~agte sie mit fast gebrochener Stimme: c Wissen Sie, Herr 
Doktor, dies hier ist mein einziger Junge. Einen liebem Bub können 
Sie sich nicht vorstellen; wenn je ein Kind das vierte Gebot gehalten 
hat, dann ist es unser Gi0vanni gewesen!> Das waren ihre letzten Worte . . . 
Nun hatte er Tränen in den Augen - Freudentränen - . Wa~ sind 
solche Worte einer Mutter gegenüber ein paar tausend Franken Schul­
den, die man abzuzahlen hat? Weiter eriählt er: Als meine liebe Mutter 
begraben war, da sagte ich zu meiner Frau: c So, nun fangen wir von neuem 
an arbeiten und sparen, und glaube mir nur, der Segen unserer Eltern 
begleitet uns 1 > Und t.atsächlich, ihr Segen ist mit uns gewesen bis zur 
heutigen Stunde - wir hab.en nicht nur alle Schulden abbezahlt, ein 
TrUpplein der kräftigsten· und schönsten Geißen gehört heute uns, und 
wir alle sind gesund und glllcklich 1 -
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Eines Tages war ich in der Küche beschäftigt _Hinter unserem H~use 
sind große Wiesen und Aecker und da wird im Frühjahr, S9mm,er und 
Herbst wacker gearbeitet Nun hörte ich furchtbar laut sehirnpfen und 
fluch en, so daß kh binaushorcht'e, was wohl los sei. Es war der Bauer, 
der §eine Frau anschrie. Jch kannte ,ihn . Er war v0r Jahre.n Kn·echt be:i 
der IV'wtter seiner jetzigen Fr;m und da er dama1s scnon ein Agge hatte 
auf den scliönen Bauernhof, hat er gar schön getan", bis er die Tochter 
hatte und nachher ist ,die Hölle losgegangen! 

Nun schimpfte und fluchte er wieder einmal so recht dratJf los, daß 
es eine Art hatte. Und was tat die Frau? Sie stand still daneben und 
hielt das Pferd an den Zügeln fest. Kein Laut kam über ihre Lippen 
- keine Gegenrede;· stumm ließ sie all die ungerechten Anklagen über 
sich e.rgehen, während ihr die Tränen unablässig über das Gesicht ran­
nen. Doch als er sich nun vermaß, üb(!r ihre Mutter, zu schimpf~n. 
deren Ehre in dep Schmutz zu ·ziehen da verzog sich ibr Gesicht in 
einem noch ·tieferen Schmerz. Sie hob den KJeinslen, der auf der Wjese 
spielte, auf den Arm und barg einen Augenblick ihr tränennasses Ge­
sicht in dem blonden GeJock seiner Haare, als wollte sie sagen: ~ Um 
euretwillen, mei ne lieben Kinder, will ich schweigen und mein schwe­
res Los weiter geduldig tragen ... ·> Dann nahm sie auch den Größe­
ren an der Hand und schritt stumm, mit schmerzverzerrtem Angesicht, 
doch erhobenen Hauptes, ihrem Heim zu. 

Wahrlich, das ist eine große Frau, dachte ich still für mich und ich 
war froh, daß mich niemand frug, ob ich auch <SO groß• gehandelt 
hätte - - -

Welche Würde liegt doch im cStillesein> 1 R. A. 

Erlel,fes 

Es ist wunderbar, wie der liebe Gott die Herzen der Mitmenschen 
lenken kann, je nachdem es sein Wille ist. Das habe ich neuerdings 
wieder erfahren dürfen. 

Vor ungefähr einem Jahr wurde ich von einer früheren Kollegin um 
eine Zusammenkunft gebeten. Ich möchte noch vorausschicken, daß ich 
dieses Fräulein als ein aufrichtiges, rechtschaffenes und tüchtiges Men­
schenkind kennengelernt habe. Sie war in jenem Geschäft mit Buch­
haltungsarbeiten betraut und führte dieselben gewissenhaft aus. Bei un­
serem Zusammensein kamen wir auf den Glauben zu sprechen. Sie frug 
mich nach meinem Glauben, worauf ich ihr. freudig antwortete, daß ich 
neuapostolisch sei. Dann erzählte sie mir, sie gehe auch in eine Ge­
meinschaft. Sie erwähnte, daß die neuapostolische Lehre eine krasse 
Irrlehre sei und hat meinen Glauben stark angefochten. So entstand ein 
wahrer Glaubenskampf zwischen uns. Ich erklärte ihr mit Feuereifer, 
daß das nicht wahr sei und gab ihr Bescheid über unsere Lehre. Sie 
antwortete: das stimme nicht, es habe früher Apostel gegeben. Ich er­
widerte, daß die verstorbenen Apostel uns heute nicht mehr helfen könn­
ten, so wenig wie eine frühere Regierung unserem Lande heute noch 
dienen könnte. 

Leider konnte sie es nicht fassen! Sie sah dann ein, daß ich fest 
blieb und mir nichts rauben ließ von unserer· Lehre und daß ich ihre 
verkehrten Ansichten und Meinungen nicht gutheißen konnte. 
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Trotz dieser Auseinandersetzung wollte das Fräulein später w!eder 
mit mir zusammenkommen. Vor einiger Zeit hatte ich eines Abends eine• 
Vision. lch sah diese Person mit ganz verweiat~m Gesicht. Daraus schloß 
ich, daß diese_ Seele doch suchend sei. Vor einigen Wochen schrieb sie 
mir wieder. Ich antwortete ihr und brachte ihr schriftlich nochmals das 
ap0stolische Zeugnis. Oefters habe ich auch für sie gebetet. Darauf schrieb 
sie mir, sie möchte gerne an einem Sonntagnachmittag unsern Gottes­
dienst besuchen. Groß war meine Freude und ein Jubel herrschte in 
meiner Seele. Ich dankte dem himmlischen Vater für diese herrliche 
Führung. Nun hat sie auch versprochen, wieder zu kommen und zu 
pr0fen. Mein innigster Wunsch ist, daß diese Seele Gnade findet, den 
wahren Gott im Gnaden- und Apostelamt von heute zu erkennen. 

A.K. 

(iliidi im Uttgliidi 

Mannigfach sind die Widerwärtigkeiten, die uns im täglichen Leben 
begegnen. Manches Unglück und Leid durchkreuzt unsern Weg, und 
wie gern sind wir dann geneigt, uns darllber zu ärgern und zu klagen. 
Daß aber eine für den Augenblick wohl unangenehme Begebenheit uns 
auch zum Nutzen und Vorteil dienen kann, · daran denken wir meistens 
nicht. Und doch können wir es immer wieder erleben, daß der liebe 
Gott vieles zuläßt, um uns gerade dadurch behilflich zu sein oder um 
uns zu läutern. Ich möchte hier ein kleines Beispiel anführen, wo ich 
diese Wahrheit an mir erfahren durfte. 

lm vorigen Winter wurde ich von meiner Einheit aufgeboten, mit 
einigen Kameraden, unter Leitung eine_s Korporals, an einem Skitraining 
teilzunehmen. Vorerst benutzten wir dazu einen Wochenabend, aber 
später mußte dafür auch der Sonntag geopfert werden. Für mich war . 
das natürlich peinlich, weil ich dadurch am Be.§ucll der Gottesdienste 
verhinde_r,t war. Nun WtJrde ein Apostelbesuch angesagt und ausge­
rechnet am gleichen Tag hätte ich mich mit meinen Kameraden zu 
sportlichen Wettkämpfen nach X. begeben sollen. fn dje schöne Berg­
welt zu fahren war ja an und für sich verlockend, und die andern 
freuten sich begreiflicherweise darauf. Bei mir war es anders, denn 
ich wollte lieber den ~ngesagten Gottesd1enst besuchen. D0ch meine 
Einwendungen, an diesem Tag abkömmlich zu werden, wurden stets 
widerlegt. Also legte ich meine Anliegen vor den allmächtigen Vater 
und wartete ab. 

Eine Woche vor dem betreffenden Sonntag ruckte ich neuerdings 
aus, eine letzte Hoffnung in mir ttage.nd. An diesem Tage geschah es 
denn auch, daß ich mir eine allerdings unangenehme FußverrenkQng 
zuzog. Sofort wußte ich, was das zu bedeuten hatte und ertrug des­
halb die Schmerzen etwas leichter. Obwohl nun mein Fuß nach diesem 
Unfall noch längerer Behandlung be.durfte, -ger,eicbte mir diese Unan­
ne_hmlkhkeit doch zum .Segen, indem icb am darauffolgenden Sonntag 
dankbar unter die große. Gnade unseres Herrn kommen konnte, da 
jetzt eine Beteiligi.mg in X. selbstverständlich nic;bt mehr in Frage kam. 

Also: kein Unglück ist so groß, es birgt ein Glück in seinem Schoß. 
-hs-

135 



Himmelsheimat! 

Heimat! Ich liebte dich 
schon als ich kaum geboren. 
Die Mutter legte frilfl in mich 
das tiefste Sehnen - inniglich I -
Sehnsucht nach deinen Toren. 

Heimat! So rasch verging 
das Leben ohne Sorgen. 
Wenn's mir auch oft nicht so erging 
wie ich gehofft, ich dacht': •Fahr' hin f 
Die Heimat ist mein Morgen ». 

Heimat! Hör! ich von dir 
im Gottesdienst erzählen, 
so weckt dies stets aufs neu in mir 
den heilgen Eifer, die Begier: 
Daheim darf ich nicht fehlen! 

Heimat! Wo Christus thront, 
bei dir möcht' auch ich enden. 
Da, wo die Treue wird belohnt, 
dahin, wo Glück und Liebe wohnt 
führ' mich an Vaterhänden! E . J-L 

-----------------------------·✓ 
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Auf einem Hochplateau des Prätigaus, wo ich mit meiner Frau und 
weiteren Angehörigen meiner Familie die diesjährigen Ferien zubrachte, 
befindet sich in aussichtsreicher Lage nahe am Waldrande ein Kurhaus 
dieses Namens. (Aqua$ana heißt heilem;Je Wa~ser oder Hejlquellen.) 
Vor dem Kriege ctiente der st_attliehe Bau der Unter:kunft ftlr die Bade­
gäste des im malerischen Hintergrunde eines Steint0bels gelegenen 
Bades. Das aus den Schieferfelsen quellende Wasser e·nthält Natron 
und Eisenerde und wird sowohl für Trink- wie für Badekuren ver­
wendet. Seiner gesundheitsfördernden Eigenschaften wegen war das 
Bad frUher eines der berühmtesten des Landes. Infolge des Krieges 
ist es heute geschlossen und das Kurhaus dient nun als Ferienaufent­
halt für Schulkinder. 

Auf einer in der Nähe des Kurhauses angebrachten Bank setzte ich 
mich beim Aufstieg in den höhergelegenen Wald gewöhnlich hin, um 
etwas auszuruhen. Und wie es so geht beim Ausruhen,-man kommt un­
willkürlich ins sinnieren. Wie viele leidende Menschen mögen durch 
diese Heilquellen ihre eingebüßte Gesundheit wieder gefunden haben? 
Und haben sie wohl alle dem gedankt, der sein FUllhorn göttlicher 
Gaben auf die Erde und seine Geschöpfe fast verschwenderisch aus­
geschüttet hat? Schwerlich. «Undank ist der Welt Lohn> sagt ein be-



kanntes Sprichwort und auch der Geber aller guten Gaben muß sich 
meist mit dem schnöden Undank der Menschen abfinden. Wir denken 
dabei an' die Zehn vom Herrn geheilten Aussätzigen. Nur einer fand 
sich bemüßigt, ihm den schuldigen Dank für die Heilung der tötlichen 
Krankheit abzustatten. Welch betrUbende Gefühle muß der Herr wohl 
Uber solch bitteren Undank empfunden haben. Fragen wir uns aber 
selbst, wie wir es in diesen Belangen halten. Unser Beten und Danken 
soll ein Erguß unseres Herzens sein zu unserem Schöpfer. Wie gerne 
schleicht sich hier auch die alles mechanisierende Gewohnheit ein, daß 
das Gebet zu einem gedankenlosen Hersagen angelernter Phrasen wird. 
Hüten wir uns davor wie vor der Pest. In Johannes 4, 23 lesen wir: 
cDie wahrhaftigen Anbeter werden den Vater im Geist und in der Wahr­
heit anbeten.> Das gilt vor allem für uns, die wir diesen Geist durch 
die Salbung empfangen haben. 

An diese Gedanken reihen sich unwillkUrlich weitere. - c Was 
hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und nähme 
doch Schaden an seiner Seele? oder was kann der Mensch geben, 
damit er seine Seele wieder löse?> (Matthäus 16, 26.) Schoriungslos 
deckt der Herr durch diese Worte die Not unserer Seele auf; aber wie 
wenig werden si"e von den sich Christen ,nennenden Menschen beachtet. 
Was wird nicht alles vorgekehrt für die Pflege des Leibes und wie 
we_nig sich um das Heil der Seele geknmmert, von deren Zusfand doch 
in aUe Ewigkeit unser Glnck oder Unglück abhängt. Es ist e.in unsag­
bares Unglück für die Menschen, daß sie die Not ihrer Seele nicht 
erkennen. Durch allerhand Irrlehren, wje den Humanismus, Idealis­
mus u. dgl. mehr wird ihnen die Meinung beigebracht, daß die Sünde 
ein veralteter Begriff sei und der Mensch vielmehr nur ein noch un­
vollkommenes Wesen, das sich aus eigener Kraft durch moralisches, 
sittliches Streben allmählich doch zur Vollkommenheit entwickeln würde. -
c Was kann der Mensch geben, daß er seine Seele löse I> ruft uns der 
Herr zu. - Statt daß man sich über die Lehre Jesu und der Apostel 
orientiert, baut man sein GlUck auf den schwankenden Grund mensch­
licher Lehren, die in ihrer Wirkung ebenso begrenzt sind, wie ihre 
Erzeuger und die den Keim der Zersetzung schon ·von Anbeginn an in 
sich tragen. Wie ganz anders war doch die Erkenntnis des Apqstels 
Paulus. dch elender Mensch 1 wer errettet mich vom Leibe dieses Todes>, 
ruft er aus. Sozusagen im gleichen Atemzug dankt er Gott für das ihm 
zuteil gewordene Heil in Jesus Christus. (Römer 7, 24- 2§.) Leiten wir 
ja nicht von diesem Ausruf des Apostels die Meinung ab, daß er ein 
besonders mit Schwachheit beha:fteter Mensch war. Im Gegenteil. Pau­
lus war gerade wegen seiner vorbildlichen Lebensführung und pünkt­
lichen Einhaltens des Gesetzes bei den Schriftgelehrten und Priestern 
sehr geachtet. Als er aber von Christus ergriffen wurde, erkannte er das 
Gesetz der Sünde in den Gliedern des menschlichen Leibes, wie wir 
im vorhergehenden Vers lesen. Diese Erkenntnis aber, zu der jedes 
aufrichtige apostolische Glaubenskind durch den alles durchleuchtenden 
Geist Gottes im Apostelwort kommt, ist Grund und Anfang des wahren 
Heils. 

In unübertrefflicher Klarheit führte uns der Bezirksapostel in einem 
kürzlich in der Gemeinde W. gehaltenen Gottesdienst diese Tatsachen 
vor Augen. Seinem Wirken legte er Johannes 9, 1-7 zu Grunde. Der 
Text ha~delt von der Heilung des Blindgeborenen durch Jesus. Der 
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Rahmen dieses Artik~ls gestattet mir nur e1mge der wesentlichen Ge­
danken der Predigt anzuführen. Die Erkenntnis unserer Sanae ist Gnade 
und wird nur durch das alles beleuchtende Wort Gottes bewirkt. Sie 
ist die Voraussetzung der Heilung. Jesus streicht dem Blinden - und 
das sind um der Sünde willen alle Menschen - den von ihm mit 
Speichel angerührten Erd.enkot auf die Augen - eine an un.d für sich 
gewiß nicht angenehme Prozedur. Dieser Erd'enkot ·ist das Sinnbild der 
Sündenmacht, die auf der Seele lastet. Gott deekt aber nicht nur die 
Sünde auf. Er heilt sie auch. Jesus schickt den Sünder nach dieser 
etwas unhygienisch anmutenden Behandlung zum Teich cSiloah,, um 
sich in demselben zu waschen. cSiloah, heißt soviel als cgesandt, 
oder besser gesagt cGesandter Gottes,. Das aber ist nun das Ent­
scheidende für den Sünder. Nur allein durch das Waschen in diesem 
Teiche kann die Seele gesunden. Der Teich an und für sich ist wie 
jeder andere Teich und deren gibt es - geistig genommen - viele. 
Er ist aus Erde gemacht, wie alle andern. Die ihn füllende Quelle 
aber ist göttlich; es ist das gesandte Apostelwort. Jede erdenkliche 
Krankheit, ja selbst der todbringende Aussatz wird geheilt, wenn wir 
im völligen Glauben in diesen Teich hineinsteigen. - Aquasana aus 
dem Fels der heiligen Apostellehre. Der Teich sind - bildlich ge­
sprochen - · die dienenden Amtsbrüder, die das Wasser der Apostel­
lehre in ihre Herzen aufnehmen und es an die Geschwister weiter­
geben. Wie bedauerlich - führte dei: Bezirksapostel weiter aus - daß 
dieser vom Herrn wieder gegebene Teich cSiloah> von den meisten 
Menschen abgelehnt, ja verachtet und verspottet wird. Er wies in diesem 
Zusammenhang auf die Worte des Propheten (Jesaja 8, 6-8) hin: 
cWeil dies Volk verachtet das Wasser zu Siloah, das stille geht, und 
tröstet sich des Rezin und des Sohnes Remaljas, siehe so wird der 
Herr über sie kommen lassen starke und viele Wasser des Stroms ... 
und werden einreißen in Juda und überschwemmen und übergehen bis 
daß sie an den Hals reichen usw.> Unter cRezin, sind die ungöttlichen 
Lehren zu verstehen. Sie hören sich angenehm an; man kann dabei 
immer noch tun und lassen, was man will, aber - der Tod ist im 
Topf. Wir sehen heute, sofern unser Auge geistig gerichtet ist, wie 
sich die Worte des Propheten zusehends erfüllen. Die Ströme ungött­
licher Lehren übertreten ihre Ufer und überschwemmen <Juda, - die 
Christenheit im weitem Sinne -verstanden _:_ bis daß sie das Land 
füllen. 

Meine Gedanken eilen zurück zu dem vor kurzem vom Bezirks­
apostel unter Mitwirkung des Apostels von Zofingen gehaltenen Fest­
gottesdienst in Zürich-Hottingen. Als Text diente ihm Hesekiel 47. 
Ein Strom von göttlicher Liebe floß von der Schwelle des Apostelaltars 
durch das Blachfeld, das heißt in die Herzen der Kinder Gottes. Immer 
wieder erklingen in meinem Herzen die Worte des Bezirksapostels: 
c Wir werden die Tiefen der Liebe Gottes nie, selbst in alle Ewigkeit 
nie voll ergründen., Es wäre eine Unterlassungssünde, wollte man ein 
solches Gotterleben, das alle, die im Geiste mit dem Apostelworte ver­
bunden waren, wohl empfunden haben, verschweigen. Haben wir ob 
all dem empfangenen Guten nicht Grund genug, zu danken und von 
Herzen dem Worte des Psalmisten beizustimmen: Lasset uns rühmen 
und fröhlich sein unser Leben lang. (Psalm 90, 14.) Aquasana, aber 
aus dem heiligen Born der Gnade Christi. 
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In meinen Ferien kam ich mit unserer Hauswirtin Frau A. Ober unser 
Werk zu sprechen. Wie war ich erstaunt, als mir Frau A. erklärte, daß 
sie in- St. G. 0. eine Nichte hätte, die zu unserer Kirche gehöre und 
die ihr schon viel und mit flammender Ueberzeugung davon erzählt 
hätte. . Sie gab mir einen Brief von ihr zu lesen und ich war hocher­
freut Ober das temperamentvolle und klare Zeugnis in diesem aus­
führlichen Briefe. Die Schwester schreibt u. a. davon, wie sie, am Kör­
per und an der Seele krank, jahrelang nach der göttlichen Wahrheit 
gesucht hatte. Heute ist ihr Sehnen gestillt. Wie sie schreibt ist nicht 
allein die Seele im Werke Gottes zum Frieden gekommen; sie hat 
auch filr ihr langjähriges Leiden völlige Heilung gefunden. Ihre Tante, 
Frau A., hat mir diese Tatsache vollinhaltlich bestätigt. -

Leider gibt es noch apostolische Glaubensgeschwister, die noch 
nach andern c Teichen• schielen. Kürzlich h-örte ich von einem jungen 
apostolischen Bruder, daß er sich in seiner Freizeit mit Hypnose und 
Suggestion bef?sse. (Unter Suggestion versteht man die geistige -Beein­
flussung der Seele, eventuell im unbewttßten Zustand , der durch die 
Hypnose bewirkt wird.) Ein solcher Zeitvertreib ist für das Glaubens­
leben ein Hemmschuh und kann unter Umständen gefährlich werden. 
Dem Schreiber dieser Zeilen ist mehr als ein Fall bekannt, wo das 
zu viele Lesen von derartiger Lektüre den Tod des apostolischen Glau­
bens bewirkte. Falsche Götter. Wie viele habe ich kennengelernt, die 
couezierten (Methode Coue) und. das bekannte Sprllchlein: cMir geht 
es jeden Tag besser und immer besser» bis zum Ueberdruß repetier­
ten. Man frage aber ja nicht etwa nach Jahresfrist nach dem Erfolg. -
Nicht umsonst klag~e schon einst der Prophet: c ••• Mich, die lebendige 
Quelle, verlassen sie und machen sich hie und da ausgehauene Brunnen, 
die doch löcherig sind und kein Wasser geben> (Jeremia 2, 13). 

Ueberlassen wir diese geistigen D0_mänen denen draußen, dle nichts 
wissen vom beutige_n Sendungswerk und Oott nicht glauben wollep. 
Halten wir uns an die heilige Apostellehre, die uns, und nur sie allein, 
das volle Beil der Seele ver;bilrgt. w ras s<::hadet's, wenn das liebe .cfob-, 1 

diese fragwilcdige Majestät, dabei sterben muß. Steigen wir hinein in 
diesen Gnaderistrom, bis unsere. Seele heil w;frd und die neue Kreatur 
in Christo Gestalt bekommt. 

Der Strom ist g~r tief, 
und sein Wasser ist klar; 
es schmecket so lieblich und fein; 
es heilet die Kranken 
und stärkt wunderbar, 
ja machet die Unreinsten rein. 
(Lied 176) 

Wie idt apostolisdt wurae 

Sta. 

Meine Frau ist seit einigen Jahren apostolisch. Am Anfang unserer 
Ehe hatte ich nichts dagegen, wenn sie die Gottesdienste besuchte, mit 
der Zeit aber machte ich ihr · Vorwürfe, besonders wenn das Mittag­
essen am Sonntag nicht rechtzeitig fertig war, und ich befürchten mußte, 

140 



etwas später an den Fußballmatch zu kommen. So kam es, daß meine 
Frau die Gottesdienste nicht mehr besuchte. 

Einig•e Br:üder besuchten mich etliche Male. Sie luden mich herzlich 
ein, einmal einen Gottesdienst zu besuchen. Diesem guten Rat folgte 
ich aber nie, im Gegenteil, ich w0hnte alle Sonntage den Fußballspielen 
bei, ging in der W0che mindestens zweimal in die Kinos, war Sekretär 
eines Sportvereins in der Bundesstadt und fand daher keine Zeit, mich 
mit dem lieben Gott und mit dem Herrn Jesus zu. befassen. Aber auf 
einmal g1fü der liebe Gott in mein Leben ein, und das begann so ; 

Meine liebe, betagte Mutter, welche seit zwanzig Jahren einer christ­
lichen Gemeinschaft angehörte und mich ebenfalls immer ermahnte und 
eingeladen hatte, aber wegen Altersschwäche seit langer Zeit an das 
Bett g~fesselt war, erkrankte schwer an einer Lungenentzündung: Ihre 
Kräfte nahmen jeden Tag so schnell ab, daß der Arzt keine Hoffnung 
mehr sah, ihr Leben zu. retten. Wir waren auf das Schlimmste gefaßt. 

An einem Samstagabend im März des Jahres 1944 besuchte icb mit 
einer Verwandten wieder meine liebe Mutter. Als ich vor ihrem Bette 
stand, streckte sie ihre Arme aus, umarmte mich und weinte. Ihr Blick, 
ihre Veränderung seit dem letzten Besuche vor drei Tagen, der Ge­
danke, meine aber alles geliebte Mutter muß nun in einigen Stunden 
sterben, ich sollte sie ntin nie mehr lebend sehen, das alles ergriff 
meine Seele so schwer, daß ich nicht länger am Bette meiner Mutter 
verweilen konnte. Ich mußte Abschied nehmen. - Auf dem Heim-weg 
überkam mich auf einmal die volle Gewißheit, daß meine Seele und 
mein Körper schwer krank geworden waren. 

In meinem Bette wälzte ich mich hin und her, weinte und weinte 
bjg gegen Morgen. Am Sonntagmorgen hatte ich noch Dienst und hätte_ 
die Arbeit um fünf Uhr beginnen sollen. kh kam zu spät, meine Fuße 
wollten nicht mehr vorwärts. Kaum recht im Geschäft, brachte mich 
ein Arbeitskollege wieder nach Hause. Er benachrichtigte gleichzeitig 
auch den Arzt. Dieser stellte Blinddarmentzündung fest und erklärte mir 
und meiner Frau, daß ich zur sofortigen Operati0n ins Spital mfisse. 
Einige Minuten vor zwölf Uhr lag ich noch wach auf dem Operations­
tisch, dann kam die Narkose aus der i<;b am S~nntagnachmittag wie­
der erwachte. Ich war in einem schönen Bett und in einem hellen Raum. 
Die Wunde schmerzte mich sehr. Am Abend fühlte ich mich schon 
,etwas wohler, hatte aber keine Ahnung, daß meine Mutter schon ge­
storben war.- Alles .. ging· nun soweit güt, so daß ich nach zehn Tagen 
wieder nach Hause konnte. Ich fühlte mich sehr wohl, dafür aber klagte 
meine Frau über Magenschmerzen. Es war wieder an einem Samstag­
abend, als ich den Arzt ·herbeirufen mußte. Er veranlaßte sofortige 
Ueberführung meiner Frau ins Spital. Um neun Uhr abends wurde auch 
sie wegen Blinddarmentzündung operiert. · 

Ich war wirklich froh, als ich meine Frau wieder nach Hause ffihr~n 
konnte, und wir dachten, daß nun das Schwerste vorUber sei, der liebe 
0-ott jedoch dachte anders. Mit meiner Gesundheit wurde es immer 
schlechter, bis ich schließlich eine Art Nervenzusammenbruch erlitt und 
zum zweiten Mal im Spital landete. Es begann eine lange Leidenszeit. 
Herz, Gehirn, Leber, Magen und Därme waren angegriffen, mein ganzes 
_Nervensystem war am Zusammenbrecheri und arbeitete nur noch schwach. 
·1ch hatte so schweres Herzklopfen und so schwere Herzkrämpfe, daß 
selbst die mir verabreichten Schlafmittel nichts wirkten. Magen und 
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Darm waren schlaff geworden, ich aß• nur noeh ganz wenig- i ich fühlte 
wie meine Kräfte langsam aber sicher abnahmen. Meine Angehörigen 
die· mich besuchten, sahen mich mit Angst und Schrecken an, und ich 
fühlte wohl, daß sie meinen Zustand als hoffnungslos ansahen. 

In meiner größten Not und meinem tiefen Elend dachte ich an 
mein bis heute geführtes Leben und mußte bekennen, äaß wenn ich 
sterben müßte, ich das ewige Leben nicht erlangen könnte. In meinen 
Todesän"gsten fing ich an zu beten, der liebe Gott möchte mir armen 
Sünder gnädig sein und wenn es möglich wäre, , eine letzte Gelegen­
heit geben, ein anderes Leben zu beginnen, denn ich hatte ja so Angst 
vor dem Sterben, ich wußte genau, daß ich kein gottgefälliges Leben 
geführt hatte; in all den vielen gesunden Jahren habe ich nie ein Gebet, 
nie einen Dank, nie ein Lob dem lieben Gott .dargebracht. 

Ich betete und betete in den vielen schlaflosen Nächten, jedoch es 
kam nicht besser. Krank wurde ich aus dem Spital entlassen und kam 
auf das Land zu einem fünfwöchigen Kuraufenthalt. Am letzten Sonn­
tag vor der Abreise besuchte ich mit meiner Frau und dem Kinde zum 
ersten Mal einen Gottesdienst in der neuapostolischen Kirche in einer 
Landgemeinde. Ich war aber noch so krank und schwach, daß mich 
zwei Personen stützen und ins Lokal fahren mußten. Der Besuch dieses 
Gottesdienstes war für mich ein Ereignis und ein Wunder, denn ohne 
Hilfe konnte ich den Weg zum Bahnhof zurücklegen. Ich wußte nun, 
was ich zu tun hatte. Die Kur hatte für mich keinen Erfolg. Ich konnte 
fast nichts mehr essen, ich war immer noch in einem hoffnungslosen 
Zustand, aber nun fing für mich ein anderes Leben an. Bei jeder Ge­
legenheit besucbte ich die Gottesdienste und ich kann sagen, jeder 
Gottesdienst war für meine kranke Seele eine Wohltat, ein Segen. Der 
liebe Gott tat an mir zwei große Wunder, er machte meine Seele, 
aber auch meinen Körper langsam aber sicher wieder gesund. 

Daß ich heute auf dem Weg sein kann, der zu Gott und Jesus 
Chri~tus führt, daß ich heute noch lebe und vollständig· arbeitsfähig 
bin, das ist die große Gnade und Barmherzigkeit, die große Liebe 
unseres Gottes, das große Wunder, das der liebe Gott an mir getan 
hat. Niemals habe ich das verdient. Nach vierzehnmonatiger Lehr- und 
Leidenszeit bin ich heute wieder vollständig gesund. Die Liebe Gottes 
führte mich gleich dem verlorenen Sohn ins Vaterhaus zurt.ick. 

Der Herbst kam und wir freuten uns schon lange auf die Besuche 
der lieben Apostel. Ganz besonders hatte ich Grund zur Freude, durfte 
ich doch die heilige Versiegelung hinnehmen und zum ersten Mal ,einen 
wirklict)en Apostel sehen und hören. o. B. 

Dienen 

Durch tUe Wiedergeburt haben wir als Gotteskinder Gaben und 
Kräfte des Heiligen Geistes empfangen, mit denen wir einander und 
auch der Welt dienen sollen. Das ist eine große Aufgabe, woduroh 
wir das empfangene Pfund vermehren, und nur in diesem Dienen ver­
walten wir das geliehene Gut recht. Wie herrscht doch heu.te eine· 
große Finsternis und Kälte auf der Welt I Lassen wir als Gotteskinder 
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unser Licht leuchten, daß Strahlen der Liebe und der Freundlichkeit von 
uns ausgehen 1 , 

Als Hausangestellte fa einer Doktorsfamilie habe ich reichlich Ge­
legenheit, mit dem empfangenen Leben aus Gott zu dienen. Es ist das 
manchmal schwer, aber sich als dienendes Glied zu wissen, macht 
mir · diese Arbeit leicht. Der Herr Doktor ist ein siebzigjähriger, guter, 
aber nervöser Herr. Fast zwei Jahre übe ich mich täglich, ihm nach 
bestem Wissen und Können alles Gute zu tun. Oft könnte man um 
ihn herum selber nervös werden, aber mit der Ruhe habe ich es schon sehr 
weit gebracht. Die Dame wurde vor zirka zwanzig Jahren vom Schick­
sal schwer getroffen. Sie hatte ·einen lähmenden Schlag und ihr schweres 
Los macht sie oft unzufriede-n. Manchmal muß icJ1 fühlen, wie sich in 
ihrem Herzen Wolken türmen und düsteres Wetter im Hause nach sich 
ziehen. Ich muß mir dann immer sagen: Ach du arme Frau, du bist 
reich an Geld, man tut dir alles zuliebe und trotzdem kannst du nicht 
gltickJich sein. Wie ·reich hingegen bin ich armes Dienstmädchen ; reich 
in Gott I Ich versuche täglich, die Wünsche der Dame von ihren Augen 
abzulesen und ihr bis in alle Details hinaus zu dienen : Ich Jlelfe ihr 
ankleiden, ich knie nieder Uf!d binde ihr die Schuhe, ich führe sie in 
den Lehnstuhl, gebe ihr zu lesen, zu schreiben, zu stricken, kurz, was 
sie gerade wünscht. Oft führe ich sie bei schönem Wetter spazieren und 
versuche alles, um ihr Liebe entgegenzubringen: 

Gebe mir der liebe Gott Kraft, im Dienen nie müde zu werden. 
Oft hole ich mir die Kräfte in ernstem Gebet und groß ist erst 
die Freude, wenn ich am Sonntag ins Haus des Herrn gehen kann, 
wo auch mir der liebe Gott dient durch seine Gesandten und mir die 
Kräfte gibt um auch an meinem Platz wieder dienen zu können. cO 
seliger Sonntag, du Tag meines Herrn, wie freute sieb darauf nJ.ein 
Herz schon von fern 1 • Dieses Lied liegt mir Sonntags stets im Sinn 
und es wird auch für mich, wie der Dichter weiter sagt, die Kammer 
zu eng; es treibt mic~ hinaus, um mit den Kindern des Höchsten ins 
Haus Qottes zu gehen. So werden mir die Sonntage wahre Festtage. 
Wo flöße mir sonst ein größerer Friede zu, als in den-herrlichen Stun­
den, wo sich Gott aufmacht, den Seinen zu dienen. Ein wahrer Vor­
geschmack der Herrlichkeit I Jeden Sonntag kehre ich dann glückJich 
an meine Arbeitsstätte zurück, und mit neuer Kraft durchglüht, nehme 
ich jedesmal den Kampf des Dienens wieder auf. H. R. 

Dein /\Jets ist sd,illerna, ist fest una fein 

Die ersten grauen Schimmer verkündigen das baldige Ende meiner 
Nachtwache. Es ist fünf Uhr morg~ns, ein Tag des Herrn bricht an 
für die, welche es erfassen können. Ich sitze am Eingang eines der 
größten Spitäler dei: Schweiz und erfülle meine Pflicht. Es gehört zu 
meinen Pflichten, ankommende Patienten hereinzutragen, und dann das 
Pflegepersonal und den Arzt zu rufen, um die nötige Hilfe zu leisten. 
Da kommt ein Taxi angefahren. Mißtrauisch betrachte ich den Wagen, 
9enn was unangemeldet kommt und nicht durch die Stadtsanität ein­
geliefert wird, ist meist unerfreuliche Sache. Während ich die Türe 
öffne, entsteigen drei junge Burschen dem Auto, denen aber nichts 
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fehlt als die Nuchternheif. Auf meine Frage, was sie wnnscheu, zefgeJ' 
sie mir ein Fräulein, das bewußtlos in den. Wagenpolstern liegt. Sie 
habe wahrscheinlich zu v,iel Alkoh0l getrunken, meine.n sie, so daß nun 
eine Alkohol-Vergiftung eingetreten sei. Ich trage das Mädchen, es mag 
etwa :zwanzig Jahre alt sein, auf einen Wagen, um mit ihm nach der 
Ab-tei\ung .zu fahren. Wie ich so detl betäubten Körper auf meinen Armen 
hal:>e, streiten in meinem Herzen der Ekel vor solchen. Menschen, die 
unter den tierischen Stand gesunken sind, und d~s Erbarmen mit solch 
geknethteten Seelen, die da tun mfissen, was sie nicht wollen. lch habe 
während flleinen zwölf Dienstjahren schon viel moralisches El~nd ge­
sehen, aber s.o kraß wie hier, ist es mir noch n-ie in Erscheinung ge­
treten. Als ich dieses Opfer der Weltlust der ärztlichen Pflege über­
geben habe, frage ich die Burschen nach_ dem Namen des Mädchens. 
Doch ·den wissen sie nicht, der 'eine kann, mir nur sagen, wo sie wohnt, 
und daß ihre Mutter eine Witwe sei und sich als Spetterin durchs 
Leben bringt. An Hand dieser Angaben kann ich mit Hilfe des Adreß­
buches die Mutter des Mädchens ausfindig machen und sie benach­
richtigen. Meine dienstliche PUicht habe ie::IJ nun getan, aber der Ein­
druck des Gesehenen lebt in mir weiter. 

Nach beendeter DJenstzeit mache iti:h fl'.liCh auf den Heimweg. In 
meinem Wohnungsquartier ist der Neb~l der Sonne noch nicht ganz 
gewichen, doch kann man den baldigen Sieg der Sonnenstrahlen vor­
aussehen. Der Weg von der Tramstation zu meinem Heim führt mich 
an einer Wiese vorbei, die mit Latten umzäunt ist. Wie nun die Sonne 
immer mehr durchbricht, sehe ich, daß viele Spinnetze am Lattenzaun 
gewoben sind, die nun durch die Tautröpfchen, die an den zart~n Fäden 
hangen, im Licht der durchbrechenden Sonne gut sichtbar werden. 

Wie oft bin ich mm schon diesen Weg gegangen, aber bei Tag, 
in trockener Luft, waren diese Netze nicht zu sehen. Aber jetzt, da der 
Tau des Himmels darauf Jiegt und das Sonnenlicht sich dari.n spiegelt, 
da wird das feinste Netz sichtbar. Ich bleiqe stehen, um das zarte 
Wunderwerk der Natur zu bewundern. Während meine .Augen das stoff­
Ue!'Je Spinngewebe sehen, steigt v0r meinem geistigen Auge die Ein­
lieferungsszene fa der Morgenfrühe wjeder auf, und ich muß an die 
feinen, g-eistigen Spinngewebe denken, die Satanslist spinnt, um die 
Menschen darin zu fangen. Die größte Gefahr dieser Netze Jiegt darin, 
daß sie für den Menschen unsichtbar sind, denn sie sind so fein ge­
sponnen., daß sie keine künstlichen Lichtquellen der menschlichen Weis­
heit sichtbar machen können. Aber da, wo der Tau c:les Himmels, als 
die Gnade Gottes, darauf gelegt wird, und wo sie beleuchtet werden 
mit dem hellen Licht der Apostellehre, werden auch diese satanischen 
Fangnetze sichtbar gemacht, so daß der Mensch ihnen ausweichen kann, 
und nicht zu Schaden kommt. G. E. 

Jl/1.aM soll mir das iM die f!/lle,,,scheMseefe /egeu, 

von dem maM weiß; daß es elmas fgule"s auswfrkl. 
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<Das ( W/odeJI] 
Eine Mußestunde führt uns in den naheliegenden Friedhof. Die neu­

erstellten, prachtvollen Anlagen locken uns immer wiede,r an. Garten­
architekten, Gärtner und Arbeiter haben hier ihr Bestes getan. Jede_ Jah­
reszeit bietet in der Fülle der Pflanzenwelt und Sträucher neue Reize. 
An einem idyllisch gelegenen Fischteich vorüber richten wir unsere 
Schritte auf sanft ansteigenden, peinlich gepflegten Wegen dem oberen 
Ende zu. Ein weithin sichtbarer Bretterverschlag erweckt dort unser 
Interesse. Wir nähern uns. Klopf- und Kratzgeräusche tönen an unser 
Ohr. Aha, ein Bildhauer an der Arbeit. Durch die Bretterritzen über­
blicken wir unvollständig den Arbeitsraum. Ein mächtiges, überlebens­
großes Gipsmodell, eine sitzende Frauengestalt darstellend, daneben die 
fast 'vollendete 'Statue in gelblichem Kalkstein bannen unsere Blicke. 
Leider sind die Spalten in der Verschalung zu eng. Wir klettern auf die 
Wand und beobachten den Künstler am Werk. Durch unsere Bewegun­
gen aufmerksam gemacht, hieß uns dieser eintreten. Sehr erfreut üb'e·r 
das Angebot betraten wir seine «Werkstatt». 

Auf unsere Fragen gab uns der Bildhauer bereitwilligst Auskunft. Hier 
erfuhren wir zum ersten Male, wie eine Statue eigentlich entsteht. «Was 
ist das Schwerste an einem solchen Bildnis?» fragte ich ihn. Ohne Zau­
dern antwortete er: «Das Modell! Zuerst war ein Wettbewerb. Dafür 



muß man eine Idee haben. Man bringt sie zu Papier, bildet darnach zu­
erst ein kleines Modell und dann eines in natürlicher Größe, mit Hilfe 
dessen die Statue kopiert wird. Ein solcher Auftrag erstreckt sich über 
Jahre. Ist das Modell in der Werkstatt des Künstlers fertig erstellt, wird 
es an den Standort gebracht, wo das in Stein gehauene Bild stehen soll. 
Ein wichtiger Faktor ist die Wahl des Materials hierfür», erzählte der 
Bildhauer und fuhr nach einer kleinen Pause weiter: «Ich ging selbst 
in den Steinbruch und suchte mir den Quader aus, der mir für die Statue 
am geeignetsten schien. Er wog mehrere Tonnen. Es folgte der nicht 
leichte Transport. Hier an Ort und Stelle wurde er auf ein vorbereitetes 
Fundament gestellt. Jetzt begann meine eigentliche Arbeit. Sehen Sie, 
hier am Modell sind drei Fixpunkte. In gleicher Lage und in genau glei­
chem Abstand sind am Block, aus dem die Statue heraµsgehauen ist, 
drei solcher Punkte angebracht. JJie Einhängenuten, welche Sie an die­
sen zweimal je drei Stellen sehen, dienen dazu, ein kleines, leichtes Ge­
rüst aufzunehmen, welches am Modell und an der Statue nach Bedarf an­
und abgehängt werden kann. Es ermöglicht die Uebertragung jedes be­
liebigen Punktes an der Modelloberfläche auf den Stein. Will ich z. B. die 
Lage der Nasenspitze festlegen, so befestige ich das Gerüst am Modell. 
Den Finger am nach allen Seiten drehbaren, mit Kugelgelenken und 
Stellschrauben versehenen Arm dieser Vorrichtung stelle ich auf die 
Nase ein und klemme den Arm fest. Hierauf hänge ich das Gerüst an den 
Quader und dort, wo der. Finger hinweist„ wird der Stein angebohrt, 
genau auf die Tiefe, wie der Finger zeigt. Der Grund dieser Bohrstellen 
ist, wie Sie sehen,, mit roter Farbe gekennzeichn~t. Daher die vielen 
roten Tupfen an der Statue, denn mit Hilfe vieler solcher Bohrungen er­
halten wir sozusagen im Stein drin ebensoviele Oberflächenpunkte des 
Bildnisses. Es gilt nun nur noch, das übrige Material bis auf den Grund 
dieser Bohrstellen wegzuspitzen und die Oberfläche fertig zu bearbei­
ten. Schauen Sie hier am Modell diese vielen kleinen Dreiecke, womit es 
bedeckt ist und in deren Ecken und Schnittpunkten die auf den Stein 
übertragenen Bohrstellen liegen. Sie ermöglichen mir, jede einzelne Linie 
am Modell auf ihre Krümmung zu prüfen und sie ganz genau auf das 
Werkstück zu übertragen, so daß bei deren Kopierung ein fehlerloses 
Abbild entsteht. Unzählige Vergleiche und ein fortwährendes Nacharbei­
ten sind notwendig und dieser letzte ,Schliff' erfordert die unglaublichste 
Geduldsarbeit.» Eine geraume Weile beobachteten wir das emsige Schaf­
fen des Bildhauers und mit fruchtbaren Gedanken erfüllt, verließen wir 
diese Werkstätte. - · 

Meine Gedanken schweiften weit zurück und blieben beim ersten und 
größten Schöpfer und Gestalter des menschlichen Körpers haften. «Las­
set uns Me11schen machen, ein Bild,· das uns gleich sei.» (1. Mose 1, 26.) 
Dieser Aussprll€h Gottes war der Ursprung aller menschlichen Kreatur. 
«Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf 
er ihn.» (1. Mose 1, 27.) «Und Gott der Herr machte den Menschen aus 
einem Erdenkloß, und er blies ihm ein den leberidigen Odem in seine 
Nase. Wnd also ward der M~usch eine lebendige Seele.» (1. Mose 2, 7.) 
Gott war damit Modell und Scilöprer zugleich. Welch hohe Abstammung 
für den Menschen! Ein wen1g ni•edrjger 1mr als Gott selber wurde er er­
schaffen. Daher sind es kleine Geister, die einen andern Ursprung suchen 
und dabei gar bei den Affen landen. Fühlt man zwar einem solchen Ver-
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fechter dieser Theorie auf den Zahn, dann will er es aus naheliegenden 
Gründen nicht wahrhaben, daß in seinem Stammbaum irgendwo ein 
Affe sei. 

Leider ist der Gottmensch in Eden nicht auf seiner Höhe geblieben. 
Er tat einen tiefen Fall. Keine andere Kreatur hat einen solchen aufzu­
weisen. Der liebe Gott hatte mit seinem Ebenbilde schlechte Erfahrun­
gen gemacht. Es ist aber sei.ner unfaßbaren Liebe zuzuschreiben, daß er 
Mittel und Wege schuf die gestürzte Krone wieder in ihre ursprüngliche 
Höhe zu erheben. Das konnte nicht von heute auf morgen ge c.hehen, 
der Fall war viel zu tie.f. Mit Hilfe eine Vergle.iches mag un dies ver­
ständlicher erscheinen. Verunglückt bei pielswei e ein Men eh bei einer 
Bergtour und fällt tief hinunter, so wird er nicht schon wieder andern 
Tags oben auf dem Berge stehen. Wen11 er überhaupt noch am Leben 
ist, dann sicher nur in beiammernswertem Zustand. Seine Retter werden 
aber suchen ihn am Leben zu erhalten. Da geht es nicht hinauf sondern 
noch • mehr hinunter ins Unterland, in das Spital. Wahr cbeinli.ch -folgt 
eine lange Leidenszeit und erst nach seiner gänzlichen Herstellung wird 
er daran clenken dürren, wieder in jene Höhen hinaufzugelangen. 

Der Liebe Gott mußte ähnlich vorgehen. Eine selbstverschuldete lang­
wierige Leidenszeit folgte. Aber einen Hoffnungsstern ließ der liebe Gott 
schon den ersten Menschen aufleuchten: Des Weibes Same werde der 

ch lange den Kopf zertreten, da war dfo erste Verheißung der Fleiscli­
•werdung Gottes in seinem SohM, welche sich zirka viertausend Jahre 

päter erfüllte. o, wie der Schöpfer auf Erden wandelte un-d den Men­
cben formte und schuf also legte er auch deu neuen Weg fe t. Jesus 

der zweite Adam, die fleischgewordene Gottheit, wurde damit zum neuen 
Modell. Der liebe Gott hat dafür ebenfalls die größte Arbeit aufgewen­
det, er gab dafür sein Bestes, sein Liebstes her. Der Erlösungsgedanke i t 
an und für sich schon etwas unsagbar Großes. Und wenn wir die kaum 
zu beschreibende Mühe betrachten, die der himmlische Vater aufbrachte 
die Menschen im alten Bunde schrittweise für diesen Gedanken fähig zu 
machen, so erkennen wir in etwa seine Liebe. Das Modell entstand auf 
einzigartige Weise und es blieb in seinem Werden und Sterben einzig­
artig: Ein Vorbild für alle die, welche zum Gottmenschen zurück wollen. 

Der liebe Gott ist wieder der große Werkmei ter, der Herr Jesu das 
Modell. Wir sind die zu behauenden Steine. Als tote Steine hat er uns im 
Steinbruch dieser Zeit geholt und in seine Werkstatt gebracht. In seinem 
Werke, wo der Sohn in seinen Aposteln wirkt und als Vorbild, als Mo­
dell, dient, führt der liebe Gott dieselbe Arbeit au wie der Künstler in 
seinem Verschlag. Viel Mühe und Geduld ist erforderlich, bis diese toten 
Steine Leben gewinnen. Hammerschlag auf Hammerschlag, erst stärkere 
und dann, je mehr der Werkstoff Formen annimmt, immer schwächere 
Schläge sind nötig, um ein Gotteskind zu formen. Zuletzt, je mehr wir 
dem Modell gleichen, ist es nur mehr ein leises, leichtes Klopfen, Schlei­
fen und Polieren. Das ist eine immer wieder festzustellende Tatsache. 
Je mehr wir Christi Wesen offenbaren, um so weniger Arbeit hat man 
mi_t uns. Die Seele ist vi'el empfindsamer und reagiert schon auf den lei-
sesten Druck. · 

Trotzdem erfordert dieser letzte Schliff eine große Geduld. Es ist 
schwer für einen Künstler, einer Statue Leben zu verleihen, in ihre Züge 
den Ausdruck zu meißeln, den er ihr geben will. Und einem Gotteskinde 
das Wesen und den Sinn Christi einzuprägen, wenn die grobe Arbeit 
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längst getan, ist ebenfalls sehr schwer. Da gibt es nur eins: Vergleichen 
und immer wieder vergleichen mit dem Modell. Eine Linie, einen Zug 
nach dem andern. 

Unser Vorbild ist nicht im Himmel, denn wir können als im Fleische 
lebend nicht dort hinauf um zu sehen, wie es geartet und gestaltet ist. 
Das Vorbild lebt vielmehr unter uns selbst. «Ich und der Vater kommen 
zu euch und machen Wohnung in euch», hieß die Verheißung für seine 
Apostel. Sie erfüllte sich an Pfingsten. In den Aposteln ist auch heute 
der Herr Jesus in vollkommenem Maße verkörpert. Schon der alte 
Apostel konnte daher mit Recht sagen: «Wandelt uns nach, liebe Brü­
der, die ihr uns habt zum Vorbilde.» 

In unseren Tagen wird die Vollendungsarbeit ausgeführt, der letzte 
Schliff. Alles Ding währt seine Zeit, und die Vollendung auch. Vollen­
derarbeit ist feiner, mit weniger Geräusch, aber umso edler, wert­
voller. Kleinste Details werden im Lichte der heutigen hohen Erkenptnis 
der Apostel beleuchtet und bearbeitet. Die Vollkommenheit der Braut­
seelen ist zu einem großen Prozentsatz herausgebildet. Es ist unsere 
absolute Gewißheit: der Meister ist am Werk! Halten wir dieser Arbeit 
nur recht gerne still und seien wir dankbar für die Modelle, die uns in 
den Aposteln zur Verfügung stehen. Sie anzustreben. sei unser höchstes 
Ziel. 
. Verwundern wir uns aber auch nicht, wenn da und dort nochmals 

Hammer und Meißel angesetzt werden müssen. So weh das oft tun mag, 
der große Bildhauer will ja nur, daß wir dem Modell in allen Stücken 
gleichen, um an den Platz gestellt werden zu können, für den wir schon 
von An::iegirm d.er Welt erwählt sind. -r . 

• ·• • Nffl,· tneines Notnens willen! 

Hermann ging noch nicht einmal zur' Schule, als sein Taufpate schon 
sagte, er müsse dann einmal zu ihm in dte Lehre kommen. Das hatte 
seinen Grund darin, daß der Kleine mit nichts so zu begeistern war wie 
wenn er ein Auto aus der Nähe oder gar dessen geöffneten Motor: be­
trachten durfte. Am Wunsche, Automechaniker werden zu können, än­
derte sich auch während der Schulzeit nichts' · und die Lehrzeit bei Onkel 
Karl war schon lange zum voraus eine abgemachte Sache. Sicherheits­
halber richtete man aber noch einmal eine Anfrage an denselben, der 
eine größere Garage betrieb . . Dieser war nicht nur einverstanden, son­
dern erklärte sich sogar bereit, den Knaben ein halbes Jahr vorher zu 
sich zu nehmen, damit er einen praktischen Einblick in seinen zukünf­
tigen Beruf bekomme und außerdem in der Schule noch richtig deutsch 
lernen könne. Zur Religionsfrage meinte er, es sei wohl schade, daß der 
Knabe nicht im Glauben seiner Väter erzogen werde, doch sei dies nicht 
der entscheidende. Punkt. - Mit diesem Bericht war unser Hermann mehr 
als zufri~den und konnte es dann kaum erwarten, bis alles soweit war. 

Inzwischen war es Anfang November geworden und damit kam 
auch der Tag, an dem der zukünftige «Stift» zu seinem Götti ziehen sollte. -
Mit tausend guten Vorsätzen reist er ab. - Die zwei Gotthard-Lokomo­
tiven, die der Bergstrecke wegen vorgespannt _sind, interessieren ihn gar 
nicht, «denn mit Lokomotiven muß man immer fahren wie die Geleise 
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gelegt sind». Aucb die Kehrtunnels machen ihm keinen großen Eindruck, 
Haarnkdelkurven wären schon eher seine Sache. Er ist also schon ganz 
Automobilist 1 

Der Garagist versteht sich gut mit einem Göttibub und über die 
Religionsfrage wird - wie abgemacht- nicht gesprochen. Doch emmal, 
so um Weihnachten herum, ruft der Meister seinen jüngsten« Mitarbeiter» 
zu sich in die Stube und fragt ihn: «Bi t du eigentlich sefüst auch der 
Ansicht, daß diese Apostolischen Recht haben? Oder bi t du our wegen 
deinen Eltern mitgegangen?» Nun, umsonst hat Hermann nicht den Kon­
firmandenunterricht besucht und. das Versprechen, treu zu sein, auf sich 
selbst übernommen, so daß er also mit gutem Gewissen die nötige Ant­
wort geben konnte. - In den peiiodi chen Bilefen, als Antwort auf die 
Erlmndigungen der Mutter, spricht sfcb Onkel Karl imm:er lobend aus 
über Hermann, schneidet aber, besonders in_ letzter Zeit, oft das Thema 
«Glauben)} an. Dies allerding in nichts weniger al kämpferischem Tone! 

Dre~ vier, fünf Monate vergehen und nicht ereignet sJch, alles ist 
schön ruhig und bald kann Her mann daran denken, die eigentliche Lehre 
anzufangen. Doch wie er am Tage vor Karfreitag. bereit ist auf den Bahn­
hof zu gehen, um die Feiertage daheim zu verbringen, wird er no.ch­
mals - eine halbe Stunde bevor der Zug fährt - in die Stube gerufen. 
Er glaubt, daß er nun den Lehrvertrag gerade zum Unterschreiben mit 
nach Hause nehmen könne. - Der Mei ter erwartet ihn mit ziemlich un­
freundlichem Gesiebt. «Ich habe dich zu mi r genommen in der Hoffnung, 
dich wJeder zum Glauben unserer· Väter zurückführen zu können. Icl1 
hoffte, da.ß dir durch mein Vorbild und das Leben in unserer Familien­
gemeinschaft die Augen geöffnet würden. Es ist nun so, daß ich einem 
gewissen Herrn auf dessen Intervention hin verspr0chen habe, keinen 
apostolischen Lehrling in meinem Betrieb zu dulden. Das heißt' also, daß 
du bei mir willkommen bist, besonders auch darum, weil ich deine Fä­
higkeiten kenne, aber mir· unter der Bedingung, daß du dich von diieser 
Sekte lossagst. Im andern Falle müs en wir uns - so leid es mir tut -
trennen. Ich kann nicht an'ders handeln, ich bin. das schon meinem Na­
men schuldig. - Sage das bitte deinen Eltern und bringe mir nach Ostern 
Bescheid, was du zu tun gedenkst.,} 

Hermann ist nun allerdings durch diese Worte recht empfindlich ge­
troffen worden. Er fährt ziemlich niedergeschlagen nach Hause und be­
richtet seinen Eltern alles. Der Teufel wittert nun ia sein Opfer und ver­
sucht mit allen Kräften ihm noch den Rest zu geben. Ganz leise flüstert 
er ihm seine schon oft erprobten Worte «siehst du jetzt» und «sollte 
wobh> zu. Aber gerade daran erkennt Hermann, wessen Stimme seine 
Gesinnung vergiften will. Und er wehrt sich auch entsprechend! Der 
Kampf ist nicht leicht, doch wenn er daran denkt, was für ihn auf de~ 
Spiele steht, fällt das Verzichten nicht so schwer. 

Am Abend des Ostermontag fährt er wieder zu seinem Götti und 
erklärt ihm frei und offen, wie die Sache steht. Onkel Karl unternimmt 
noch einmal einen Vorstoß, doch ist seine Mühe wirklich umsonst:- Her­
mann hätte viel, ja sehr viel sogar darum gegeben, hier seine Lehre ma­
chen zu können, doch diesen Preis ist er nicht gewillt zu bezahlen. 

H. A, 
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Ferienerfe6nis 

Ferien, welch herrliche Zeit! Frühmorgens schon lacht mir die Sonne 
ins Zimmer hinein. Schnell aufstehen; und auf den sich golden spiegeln­
d~n See! Aber bevor ich diesen Ferientag beginne, verbinde ich mich in 
innigstem Gebet mit dem himmlischen Vater in seinen Gesandten. Gerade 
das ist ja das herrlichste, daß ich in meinen Ferien so viel Zeit habe1 
endlich so viel Zeit, mit allen Gedanken und Sinnen wirklich ganz inten­
siv mit Gott verbunden zu sein. Alles was auf mir lastet, all die unge­
lösten Fragen, die mich beschäftigen, bringe ich ihm im Gebet dar. Wie 
stärkend und beglückend zugleich ist es, wenn man in diesen Stunden 
des innigen Verbundenseins, Gottes Nähe fühlt, und es ist mir oft, als ob 
seine liebende Vaterhand auf meinem Haupte ruhe, seine liebende Hand, 
selbst wenn sie straft. 

Ich gehe nun zum Bootshaus hinunter, meine Maiutensilien unter den 
Arm geklemmt, denn ich will malen auf dem See. Aber was ist das? Eine 
leicbte Brise zieht herauf und verwandelt den eben so blauen See strich­
weise in ein tiefes Grün. Ich will es weiter nicht beachten, denn meine Ar­
beitslust ist groß. Mit aller Anstrengung gelingt es mir, das schwere 
Boot, es ist ein Acht-Plätzer, aus dem Bootshaus zu stoßen. Herrlich ist 
es, so am Morgen auf den See hinauszurudern. Ah! Da bleiben meine 
Augen mit Entzücken an einem Bildchen haften, das ja gemalt sein muß. 
Nein, es ist nicht schwer, hier malerische Winkel zu finden, die gibt es 
hier genug und das Auge kann sich kaum satt sehen. Ich höre das Was­
ser an die Bootswand plätschern und bemerke, daß leichte Wellen mir 
helfen, das Boot ins Schilf gleiten zu lassen. Hier ist es ruhig, und sonnig 
leuchtet mir das kleine Dörfchen, das ich zum malen auserlesen habe, 
entgegen. Nun versuche ich, das sich meinen Augen Bietende auf die 
Leinwand zu bringen. Am Eifer fehlt es nicht und bald sehe ich mit 
Freude, daß es mir gelingen wird. Aber es kommen Augenblicke, da 
meine Hand den Strich nicht sicher führen kann, denn das Boot wird 
jetzt ziemlich stark von den Wellen geschaukelt. Etwa zwei Stunden 
mag ich so gearbeitet haben, als ich auf ein Rauschen aufmerksam 
werde. Mein Blick wendet sich von meinem Motiv ab auf den See. Lustige 
weiße Schaumkrönchen tanzen auf dem Wasser, sie werden von den 
W~llen gekost und getragen. Für ein malerisches Auge entzückend, aber 
ich bemerke auch, daß der See immer bewegter wird. Beschämend fühle 
ich eine kleine Angst in mir aufsteigen. Mein • Bild ist noch nicht fertig, 
und fertig will ich es machen. Der Wind bläst nun in die Wellen, als 
wollte er die Kraft des Wassers in munterem Spiel herausfordern. Ein 
kleiner Sturm wird angesagt. Ich sehe, daß es schwer und gefährlich für 
mich ist, das Boot so weit ins Bootshaus zu rudern. In kindlichem Ver­
trauen fange ich an zu beten: «Lieber Gott, bitte laß doch den See ru­
higer werden, denn ich habe Angst, meine Kraft werde gegen diesen 
Sturm nicht ausreichen.» Glücklich bin ich nicht dabei, denn ehrlich ge­
sagt komme ich mir nun etwas feig vor. Ich kämpfe diesen Gedanken 
nieder. Mein Bildchen wird fertig, aber der See nicht ruhiger. Also muß 
ich den Kampf aufnehmen. Fest fasse ich die schweren Ruder an, kämpfe 
mich aus dem Schilf in den See hinaus, denn ich muß an da"s andere Ufer 
hinüber. Schwer ist das Boot zu leiten und nasse Spritzer schlagen mir 
ins Gesicht. Oh, ich habe es bald heraus, daß der liebe Gott mir diesen 
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Kampf nicht e r pa ren wilT. Meine Hände schmerzen, brennen, die Arme 
zilte rn vo r An t rengu11 g. - pricht jelzl ni cht Go tt l 11 seine r wu11der­
bare11 W ei e zu mir? Fiir mid1 kairn er jetzt nicht <leutli.cher prechen. 
Oder glauben wi r daß uns der Ka mpf er part bleib t? Wie oft k riegen 
wfr e, no.ch mit der Angst zu tun, ,venn w i.r vo r einer schweren Auf­
gabe stehen! Wie v iele verzweifel n, werden mutlos, jammern, denn e· 
wi rd ihnen sofort zuviel. Warum erkennen wir denn ·niebt gleich, daß es 
Lernstunden sind, von unserem himmlischen Lehrer zu unserer Weiter­
entwicklu ng aufgegeben? War um mutlo und ängstl ich sei•n wo doch 
liebende Brüder uns hilfreich und trö tend zur Sei te stehen? 

So spricht der Herr zu mir. Noch fes ter fa se ich di.e Ruder an, all 
meine Kraft ist jetzt aufs ä ußerste a ngespannt und anfsteigende T ränen 
schlucke ich tapfer hinunter. Aber es geht vorwärL, ganz langsam,, ich 
muß Geduld haben. Und plötzlich habe ich F reude an diesem Kampf, 
sehe, daß ich siege, ehe, daß das Zi el immer näher rückt. Von Angst ist 
keine Spur mehr. Was sind jetzt die Schmerzen gegen di e Lust in mei­
nem Herzen ! Mehrmals schlägt eine Welle mei11 Boot zurück, aber jetzt 
macht es mir ja F.reude, meine Kraft zu messen. Eine F reude ist in mir, 
daß ich sogar singen kann, ganz schwach zwar : «Vertrau auf Gott, in 
aller No t. » Der See wird nicht ruhiger. Es wird mir nichts erspart, kein 
Meter. Eine Stunde dauert dieser Kampf. Endlich! Am Ziele angelangt, 
ist eine große Zufriedenheit in mir, ein tiefes Dankgefühl, daß ich von 
dem allerhöchsten Lehrer eine besondere Lektion erhalten habe. 

Brief eines Sont1fa9ssdaullehrers 

Mein in Christo geliebter Apostel! 

J. K. 

Im letzten Kinderunterricht habe ich die Kinder gefragt, wollen wir 
unserem lieben Apostel, der im Dienste steht für unser geliebtes Vater­
land, ein Briefleiw schreföen? Ja! tönte es aus aller Kinder Mund. Wo 
wollen wir aber schreiben? - Die einen sagten zu Hause, was aber 
etliche nicht für gut erachteten, in der Meinung, daß doch viele in Ver­
suchung kämen, und unter dem Diktat von Vater und Mutter schreiben 
würden. Ich machte dann den Kindern den Vorschlag: Kommt zu mir 
ins Haus, da "hilft euch niemand. Alle waren freudig einverstanden. Am 
Dienstag abend durfte ich die freudige Schar in meiner Wohnung emp­
fangen. Mit dem Liede «Jetzt wo noch im Jugendlenze» haben die Kin­
der dann ihre Arbeit begonnen. Jesus sagte schon, aus dem Munde der 
Unmündigen will ich mir ein Lob zubereiten. Wir Gotteskinder sind ja 
in einem Teil alle unmündig. Das ist aber unser großes Glück, denn wir 
haben dann noch jemand vor uns, und der heißt Jesus im Apostel. Da 
kqnnen wir unsere Sorgen abladen, denn es heißt «alle eure Sorgen wer­
fet auf ihn», den tragenden Lammesgeist. 

Nun können Sie lesen, was aus den Herzen der Kinder offenbar 
wurde. 

In der zuversichtlichen frohen Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehn 
und Wiederhören grüßt Sie in Liebe 

Ihr geringer H. R. 
• 

Es folgen hier drei Müsterchen von den Briefleins der apostolischen 
Sonntagsschüler: 
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Mein Ilerzficn geliebter Apostel! 
Der Sonntagsschullehrer sagte uns fm fetzten Kinderunterricht, 

daß wir Ihnen, lieber Apostel, ein kleines Brieflein schreiben dürfen. Die­
sem Entschluß haben wir sofort beigestimmt. Aber wir sind noch unbe­
holfene, schwache Kinder. Täglich kommen kleinere Kämpfe heran, die 
-v:ir zu überv:inden versuchen müssen . . A.ber das ist oft sch\ver, aber mit 
Gottes Hilfe ist alles möglich. Oft nur ein böses Wort aus Unachtsamkeit 
gesprochen, kann einem den Seelenfrieden für eine ganze Woche rau­
ben. Dann geht es manchmal lange, bis er wieder hergestellt ist. Aber 
wir wollen uns Mühe geben, recht fleißig in Gottes Werk zu stehen und 
uns im Gehorsam üben, damit wir einst als Erstlinge unser Ziel erreichen 
können. An Sie, lieber Apostel, richte ich die herzliche Bitte, uns bald 
einmal zu überraschen mit einem Besuch. Wir freuen uns sehr, einen 
Apostel Jesu Christi bei uns in der Gemeinde haben zu dürfen. Das ist 
große Gnade von Seiten unseres lieben Gottes. Möge Gott uns die lieben 
Apostel noch lange wirken lassen. In apostolischer Liebe grüßt Sie H. z. 

* 

Mein herzlich geHebter Apostel! 
Unser lieber Sonntagsschullehrer hat uns vorgestern eine große 

Freude bereitet. Er erzählte uns von Ihrem Aufenthalt im Militärdienst 
und hieß uns, Ihnen lieber Apostel ein Brieflein zu schreiben. Ich möchte 
Ihnen darin ein kleines Erlebnis erzählen. 

Als über unserer Gegend das große Unwetter niederging, begab ich 
mich nachher unter anderem auch zu der apostolischen Familie Z., um 
das Wasser im Keller anzustaunen. Ich hatte dabei Vaters Schirm mit­
genommen, den Schönsten, den wir besitzen. Bevor ich in den Keller 
trat, stellte ich mein «D~tch» in eine Ecke des Hausganges. Einige Zeit 
später verließ ich mit Karl das Haus wieder, doch leider ohne den 
Schirm. Als es sich am nächsten Tag herausstellte, daß Vaters Schirm 
verschwunden war, ging ich schnurstracks zu Z.'s, um ihn dort zu holen . 
. D.oc]J ich täuschte mich. Alle Snchen blieb erfolglos. Da beugte ieh als 
letztes Mitt~I meine Knie und bat den lieben Gott t1m Hilfe. Ich gelobte 
überdies am nächs ten Sonnrag 50 RapJ:)en zu opfern. Dairaut legte der 
liebe Gott seinen Segen, de;nn nach dem Gottesdie.nst sagte Frau Z. zu 
meiner Mutter, der Schirm sei zum Vorschein gekommen. 

Dieses Erlebnis hat meinen Glauben aufs neue gestärkt. 
Nun wünsche ich Ihnen weiters Gottes reichen Segen und grüße Sie 

herzlich,: Ihr · E. K. 
* 

Mein lieber Apostel! 
Einmal durfte ich eine wunderbare Ueberwindung erleben. Ich hatte 

großes Gelüste nach einem Ei. Da meine Mutter abwesend war, begab 
ich mich in den Hühnerhof, um ein Ei zu holen. Da rüttelte mich das 
Gewissen und ich dachte: «Jetzt kann ich dem Teufel auf den Schwanz 
treten.» Voll Freude nahm ich das Ei und ging in den Hühnerhof und 
legte es in das Eiernest. Für diese Ueberwindung bin ich dem lieben 
Gott dankbar. Ich bitte Sie lieber Apostel uns bald zu besuchen und viel 
an uns zu denken, was ich fest hoffen darf. 

In apostolischer Liebe grüßt Sie H. R. 
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f:J. dvenlsgedaukeu 
Die Adventszeit ist eine Warte- und Zubereitungszeit. Wer hohen, 

lieben Besuch erwartet, der wird sich bereiten, er wird die w ·ohnung rei­
nigen, schmücken und sich selbst festli.ch kleiden. Für den höhen Gast 
bereitet man einen schönen Empfang sowie Speise und Trank. 

Der Sohn Gottes ging einst zu seinem himmlischen Vater, mit dem 
Versprechen an seine Jünger, daß er wieder kommen werde, um ·sie zu 
sich zu nehmen und auch alle die, die durch ihr Wort an ihn glauben 
und durch sie für sein Reich zubereitet werden. Es sind nun etwa 1900 
Jahre her, daß Jesus die e Worte ges,prnchen hat. Diese Zeit sollte be­
nützt wercl.en, um allen Menschen die e hohe·. frohe Botschaft zu ver­
kiincl.igeo und sieb auf sein Kommen zu bereiten; also 1900 Jahre oder 
noch mehr Adventszeit. Das scheint lange zu sein. Doch wir messen mit 
der göttlichen Zeitenuhr, da sind tausend Jahre wie ein Tag, oder wie 
eine Nachtwache. Hätte die ganze Men~chheit sich in den 1900 Jahren 
nur auf die Wiederkunft Jesu zubereitet. so wäre sie vor unendlich vieler 
T rüb al bewahrt geblieben denn die Heiligung, die Liebe zu Gott und 
das Verlangen nach Gott bewahrten die Menschen vor Sünden, D9eh die 
Menschen wandten sich immer mehr von Gott ab, sie wurden Fleisch 
an.statt Ge{st, irdisch anstatt himmlisch, menschlich anstatt göttlich. Die 
Verirrung der Menschen gebt zurück bis zum ersten Sündenfall im Pa­
rad_ies. Dort versprach der liebe Gott den verzweifelten Menschen, er 



wolle ihnen einen Er!öser senden. Nun sollten ja alle auf diesen Erlöser 
sehnsuchts_voll warten, wie -der Gefangene auf die Freiheit und , der 
Kra'nke auf die -Genesung. Wäre die Wartezeit vor Christo eine rechte 
Adventszeit gewesen, o l1 älle11 sie den himm! iselle11 Erlö er und König 
festlic11 empfangen und nich t gekreuzigt. Die verführten Menschen glaub: 
ten dem Verführer leider immer mehr als dem E rlöser. Ja sie liebten die 
Finsternis mehr als das Licht und das Irdische mehr als das Himmlische. 

Stellen wir uns doch nicht der Welt gleich und tun wir das, was 
uns zum ewigen Glück und Segen dient. Halten wir eine rechte Advents­
zeit! Unser ganze · Leb~n sei eine Zubereitung a uf die Wiederkunft Jesu 
CJirJsti, daß ·wi r würdig erfunden werd en. in ein Reich eingehen zu 
können. Diese werden alle nur Licbtes- oder onnenkinder ein, Men­
schen, welche die gö ttliche Wahrheit und Lauterkeit mehr lieben als die 
Finsternis des Unglaubens, des Zeitgeistes und Babyions: der Sprachen­
und Lehrverwirr.uugen. Viele wählen heute noch lieber Kain anstatt 
Abel, sie erwählen Belial und Barabbas anstatt Christus. Auch die Gegen­
wart zeigt uns, aufs deutlichste, wie verkehrt die Menschen wählen und 
bestimmen. Wie bitter mußte Jesus, der doch Gottes Sohn ist, einst über 
Jerusalem .klagen, wie in Matthäus 23, 37-38 zu l!esen i t : «Jerusalem, 
Jerusalem, di.e du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir gesancl t 
sind! Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, w ie eine Henne 
ver ammelt ihre Küchlein unter, ihre Flügel; und ihr habt nfoht gewollt! 
Siehe euer Haus soll euch wüst gelassen werden.1> Und in Vers 38 sagt 
Jesus weiter: «Denn ich sage euch : Ihr werdet mich von jetzt an nicht 
sehen, bis ihr sprecht: Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn! » 
Also Christus will in seinen Gesandten aufgenommen werden; wer diese 
verwirft, der verwirft Christus. 

Wir können den unsichtbaren Gott und Christus nur in den Gesand­
ten aufnehmen und hören; es besteht für alles eine Zentrale. Das Licht 
der Welt ist zentrali ier t irt der Sonne. Auch in ihr sehen wir Gott, den 
Schöpfer in der Schöpfung. Wie Gott Licht, Liebe, Leben. Wärme und 
Kraft ist, so hat er das in die irdische und in die geistige Schöpfung hin­
eingelegt. Ohne die irdische Sonne ist auf Erden kein Leben denkbar, 
und ohne die Sonne Christus- ist kein geistiges Leben denkbar. Gott ist 
die Liebe, und von seiner Liebe hat der Schöpfer allen seinen Geschöp­
fen gegeben. Wohl ·hat die Sünde viel zerstört, weil der Böse als Hasser 
viel Unkrautsamen säte und heute noch sät. Doch die Liebe ist immer 
noch sehr am Werk, und ie wird den Sieg behalten, denn Gatt will, 'daß 
allen Menschen geholfen w erde. W enn wb: keine Schwarzseher sind, so 
finden wir in jedem Menschen nocJ, Liebe, denn der Mensch liebt und 
will geliebt werden. Es gibt Menschen, welche in der Jugend -wenig Liebe 
genossen haben, entweder sind es Waisen, oder die Eltern gaben den 
Kindern zu wenig Liebe. Solche Menschen sind wie verkümmerte Pflan­
zen und Früchte, die sich infolge des mangelnden Sonnenscheines elter­
licher Liebe nicht recht entwickeln · konnten. Diese Menschen brauchen 
besonders viel Liebe, Verständnis tind Geduld. 

Advent - Vorbereitung, ein großes Warten und Erwarten! Wie war­
ten dte Eltetn auf den Erstgeborenen. welch gioße Vorbei:eitungen! Der 
Schüler bereitet sich zum Examen, vor, der Lehrling zur Lehrlingspirü­
fung, der Arbeiter zur Meis terprüh.iug. Die Brau,t .erwartet deu B:räuti­
gam, sie sucht den; den ihre Seele liebt. Der Bräutigam bereitet eine 
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Stätte, um die Braut zu sich nehmen zu können. Dasselbe tut Jesus auch, 
er sucht die Brautseelen,_ die ihn über alles lieben, mehr denn Eltern, 
Häuser, Aecker oder Verwandte, ja mehr als die ganze Welt. Die Braut­
werber Jesu eifern, diese Brautseelen zu sammeln und zu schmücken, 
das ist alles Adventsa·rbeit. Kleine Ursachen, große Wirkungen. Sehen 
wir uns ein Streichholz an: welch kleine Ursache! es kann aber damit 
ein ganzes Dorf, ein ganzer Wald angezündet werden. Da sind im Men-' 
schenherzen die kleinsten Gedanken, aber von den Gedanken geht es 
ins Wort über, oder zur Tat. Gott mahnt darum, die boshaften Gedan­
ken fahren zu lassen, ihnen zu widerstehen. dafür das von Gott angebo­
tene Gute anzunehmen. In welch einfacher, unscheinbarer Gestalt wan­
delt doch Jesus auf Erden! Wie bescheiden steht er vor der Türe und 
klopft an. Sein Wort ist so klein und docn so groß. Wer ihm auftut, mit 
dem wird er Abendmahl halten - Gemeinschaft mit Gott dem Vater, mit 
seinem lieben Sohn und mit allen Heiligen sowie den heiligen Engeln. 
Kleine Ursachen, große Wirkungen! Das Wort Gottes erfüllt sich und 
hat die allergrößten Wirkungen, wenn es auch in einfachster Form, etwa 
als «törichte Predigt» vorgetragen wird. Sie ist zum Stein des Ansto­
ßes, zum Fels des Aergernisses geworden. Weil die Menschen in ihrer 
Weisheit Gott in seiner Weisheit nicht erkannten und nicht annah­
men, bleibt das Geheimnis Gottes den Weisen und Klugen verborgen, 
dafür hat es Gott den Unmündigen geoffenbart. 

Die List der Schlange betrog die Menschen mit dem Versprechen: 
Nimm und iß, du ,wirst dann so klug sein wie Gott. - Gott schuf den 
Menschen zu seinem Ebenbild und zum Herrn der Welt. Doch sollte der 
Mensch immer noch Gott über sich gelten und ihn Herrn sein lassen. 
Gott hatte den Menschen nur ein wenig niedriger gemacht als er selbst 
ist. Der Mensch sollte mit etwas beweisen, daß er Gott gehorsam sei. 
Darum das bekannte Gebot. Das mochte verstandes- und vernunfts­
widrig gewesen sein, denn wer hätte die Aepfel sonst essen sollen? sie 
waren ja nicht giftig, sie ware_n schön und lieblich. Doch Gott forderte 
einen Gehorsam, w a s er dafür verlangt, ist ganz Nebensache. Er for­
derte von dem Volke Israel, sie sollten kein Schweinefleisch essen, was 
doch so sehr gut ist. Die Heiden spotteten über die Juden, daß sie dieses 
Fleisch nicht aßen, ja sie suchten, sie dazu zu verführen und sogar zu 
zwingen. Manche Juden erlitten den Märtyrertod, nur weil sie standhaft 
das Gesetz hielten und sich weigerten, Schweinefleisch zu essen. Es war 
der Gehorsam gegen Gottes Gebot. Allerdings liegt in dieser Sache noch 
etwas anderes verborgen. Die Auserwählten sollten sich aller Schweine­
reien, aller unreinen Geister und afles unreinen Wesens enthalten. Das_ 
Volk Gottes soll sich zu seinem Schöpfer würdig stellen und suchen, 
ihm gleich zu sein. Für den irdisch denkenden Menschen ist das Tun 
Gottes oft vernunftswidrig, darum ist das Reich Gottes den Menschen 
etwas Unverständliches, Geheimnisvolles geworden. Somit vernimmt 
der natürliche Mensch nichts vom Reiche Gottes, alles ist in Bilder­
sprache gezeigt und doch ist alles Geist und Leben. Jesus sagte: Wer 
es fassen kann, der fasse es. Der Apostel Paulus schrieb einst: «Denn 
ob wir wohl im Fleisch wandeln, so streiten wir doch nicht fleischlicher­
weise. Denn die Waffen unserer Ritterschaft sind nicht fleischlic}:I, son­
dern mächtig vor Gott, zu zerstören Befestigungen; wir zerstören damit 
die Anschläge und alle Höhe, die sich erhebt wider die Erkenntnis Got­
tes, und nehmen gefangen alle Vernunft unter den Gehorsam Christi und 
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sind bereit, zu rächen allen Ungehorsam, wenn euer Gehorsam erfüllet 
ist.» ·(2. Korinther 10, 3-6.) 

Auch die Arbeit der Bußprediger und Wassertäufer ist Adventsarbeit. 
Sie sollen dem Herrn, als dem Täufer mit Feuer uud dem Heiligen Geist, 
den Weg bereiten, die krummen Wege (Lehren) gerade machen und die 
Höcker der vielen Hindernisse ebnen. Der Böse will doch nicht, daß 
die Seelen durch die Wiedergeburt aus Wasser und Geist zu neuem Le­
ben in Gott kommen. Darum hat er das größte Interesse, dem geistspen­
denden Amte die Wege zu versperren. Das Wort in Matthäus 3, 1-12 
gibt darüber die nötige Auskunft. Die wahren Gottsucher, welche mit 
Suchen und Beten nicht ablassen, bis sie den Seelenbräutigam in seiner 
Kammer (Gemeinschaft) gefunden haben, gehören zu den Brautseelen. 
Sie fragen wohl auch die Wächter: Habt ihr nicht den gesehen, den 
meine Seele liebt? Doch die Wächter schlugen sie wund, sie wollten und 
wollen doch nicht haben, daß die Seelen nach etwas Besserem suchen. 
Erst als sie an den Wächtern vorübergingen, fanden sie den so sehr 
gesuchten Seelenbräutigam. 

Wer mit Christo Gemeinschaft macht, der muß auch mit ihm leiden; 
es kommt zuerst eine Tränenzeit. Das haben die Propheten erlebt, das 
haben Jesus und seine Apostel erleben müssen, und wir sind davon auch 
nicht verschont geblieben. Nach der Tränen- und Leidenszeit aber kommt 
die Freudenernte. Das Wort erfüllt sich: «Schwert, mache dich auf über 
den, der mir am nächsten steht.» Der liebe Gott hat auch auf den Her­
zensschrei seines Sohnes nicht abgelassen, das Opfer zu vollenden, er 
sandte nur einen Engel, um ihn zu stärken. Vergessen wir .ia nicht, Gott 
weiß wohl, was zu unserer Vollendung nötig ist, und er kann die zehn 
Tage Trübsal, also die Vollzahl der nötigen Leiden, nicht verkürzen, 
sonst würden wir nicht vollendet. Ein Glaubensbruder meinte mal, er 
könne sein Nachtgebet auch im Bett verrichten, Gott höre es gleich­
wohl. Aber kaum war er eingeschlafen, so bekam seine Gattin so heftige 
Schmerzen, daß er schnell aufstehen mußte, um zu helfen. Das Gebet im 
Bett der Bequemlichkeit war nicht durchgedrungen. Bei solchen, welche 
krank sind, dringt es wohl durch die Wolken, aber nicht bei denen, die 
es aus Bequemlichkeit und Lauheit tun. Gott ist ein eifriger, feuriger 
Gott, da werden Holz, Heu, Stroh, Stoppeln verzehrt: die Sonne ist das 
getreue Abbild vom Wesen Gottes. Darum speit der Herr die Lauen aus 
seinem Munde aus. Der Prophet schreibt «Die Sünder zu Zion sind er­
schrocken, Zittern ist die Heuchler angekommen und sie sprechen: Wer 
ist unter uns, der bei einem verzehrenden Feuer wohnen möge? Wer ist 
unter uns, der bei der ewigen Glut wohne? Wer in Gerechtigkeit wan­
delt und redet, was recht ist; wer Unrecht haßt samt · dem Geiz und 
seine Hände abzieht, daß er nicht (zu Unrecht) Geschenke nehme; wer 
·seine Ohren zustopft; daß er nicht Blutschulden höre. und seine Augen 
zuhält, daß er nicht Arges sehe.» (Jesaja 33, 14-15.) Wer unter das 
geistvolle, klare Apostelwort kommt, der wird in diesem göttlichen Licht 
die Verdorbenheit der eigenen Natur erkennen und wird sich höchlichst 
freuen, den Gnadenstuhl Christi gefunden zu haben, wo ihm alfe Sünden 
vergeben werden. Dann erst zieht den ' wahre Gottesfrieden in die Seele, 
denn nun ist sie in der Gemeinschaft mit Gott und seinen Heiligen, und da 
ist die Stätte der Vollendungsarbeit, um den Herrn am Tage seiner 
Wiederkunft mit Freuden empfangen zu können. Und darauf mag sich 
jung und alt, groß und klein freuen, es ist wirklich niemand zu jung und 
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niemand zu alt, um das Heilsangebot Christi zu ergreifen. Unser ganzes 
Leben. bleibe eine rechte, von uns wohlausgenützte Adventszeit, wir 
werden daraus ewigen Gewinn ziehen. E; G. 

Wirst au aurds Smaaen klug? 

Von einem Mann, der in Südamerika gewesen, hörte ich das folgende 
Erlebnis, welches für uns einen tieferen Sinn hat. In dem Lande, wo die­
ser Vorfall passierte, gibt es viele. Schlangen. An einem freien Tag mar­
schierten einige junge Leute Richtung Stadt. Sie kamen dabei an einem 
Wald vorbei und einer der jungen Männer entdeckte bald einen Baum, 
der eine tiefe Höhlung aufwies. Die Neugierde plagte den Mann, wie tief 
wohl diese Höhlung sei, und um sich darüber Klarheit zu verschaffen, 
streckte er kurzerhand seinen Arm so· tief wie möglich in die Oeffnung. 

· Aber kaum hineingesteckt, zog er ihn schreckerfüllt wieder heraus. Eine 
lange, giftige Schlange hatte sich daran festgebissen. Das Tier wurde 
getötet und so schnell wie möglich wurden Vorkehrungen 51:etroffen, daß 
dem Mann geholfen werden konnte. In einer nahen Siedelung empfing er 
tatkräftige Hilfe, so daß er sich bald wieder erholte. Mit etwas. gedämpf-­
ter Fröhlichkeit zog man stadtwärts. 

Gegen Abend, als noch einige andere junge Leute sich angeschlossen, 
machte man sich wieder auf den Heimweg. Sie waren alle etwas aus­
gelassen. Als sie an jenem hohlen Baum vorbeikamen, erzählte jener 
Mann, der am Morgen von der Schlange gebissen wurde. seinen Beglei­
tern den Vorfall. Um zu zeigen, wie es ihm ergangen, streckte er seinen 
Arm nochmals in die Oeffnung hinein. Aber o weh. mit einem Schrei zog 
er ihn schnell wieder heraus; eine gleichartige Schlange wie am Morgen 
hatte ihn wiederum gebissen. 

Nun, liebe Leser, ihr werdet sagen, wie kann man nur so leichtsinnig 
und so dumm sein! Das habe ich auch gesagt, aber so beim Nachdenke11 
mußte ich mir gestehen, eigentlich haben wir es alle auch schon gleich 
gemacht. · 

Wir w.issen, daß die Schlange das Symbol ist für die Sünde und daß 
der Teufel die alte Schlange genannt wird. Wie oft haben wir schon die 
bitteren Folgen geschmeckt, wenn wir ihm dienten, und nur durch die 
Gottesarbeit von heute sind wir von dem ewigen Tod erlöst worden. 

Und nun Hand aufs Herz, Haben wir es nicht auch schon so gemacht, 
wie jener junge Mann, daß wir wider besseres Wissen und trotz bester 
Vorsätze oftmals unsere Dummheiten repetierten? Wie ist doch der 
Teufel so listig, darum heißt es: durch den erlittenen Schaden kiug zu 
werden! H. 

(iöftlidses Erleben 

Soeben kam die Nachricht durch den Aether. daß der zweite Welt­
krieg beendet sei (10. August 1945). Im Geiste durchstreife ich die zu­
rückliegenden Kriegsjahre, zurück bis zum Anfang. Da bleibe ich bei 
einem Erlebnis stehen, das in meiner Seele tief eingraviert ist und in 
meinem Leben unvergeßlich bleibt. 
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Unsere Einheit war damals für vier Monate im Militärdienst. Ein sehr 
unregelmäßiger Dienst war zu leisten: des nachts mußte zu jeder Zeit 
aufgestanden werden und dann wieder kam es vor, daß man nachts zu 
jeder Stunde den Dienst beendet hatte. 

In diesen vier Monaten wurde ich jede Nacht. wenn ich vor dem Ein­
schlafen gebetet habe, gemahnt, für eine Seele zu beten, die durch die 
Ve rhältnisse von der Neuapostolischen Gemeinde ferngeblieben war. Es 
war mir immer, als stünde die verstorben,e Mut ter der betreJfenden 
Schwester neben mir uu d sagte : «Bete a uch für Hedy , daß sie wieder 
kann apostoliscl, w erden. >> W a r es nachts elf, zwölf. ei n oder zwei Uhr 
einfach z·u jeder Siunde, wenn ich mich oftmal müde von dem Wacht­
di enst niederlegte immer wieder er lebte ich bei meinem Abend- oder 
Nachtgebet dasselbe. 

Gerne tat ich diesen Liebesdienst, konnte ich doch sonst in diesen 
vier Monaten keine Weinbergsarbeit tun, da wir in der welschen Schweiz 
im Dienst wa ren und · ich die französische Svrache nicht beherr-sGbe. 
Als dann die er Zeitah cbni tt bald beendigt war. hatte ich f0lgende11 
Traum: Ich wa r im Bett uud schlief. Da kam der liebe Stammapostel an 
mein Bett gab mir einen Kuß und sagte : t< lch bin mit Ihnen zufrieden.~ 
Er taunt sah ich d~n Stammapos tel an und frug: «.Ja, wieso denn, ich 
liege ja hier und kann nichts a rbeiten für das Werk des Herrn?» E r gab 
mi r noch eiuni-al einen innigen Kuß und ag,te w ieder: ((leb bin mit 
lhnen z ufrieden.» Dann verscbw~nd er. · 

Meine Seele war noch lange Zeit voll Glückseligkeit ob_ diesem Traum, 
denn es war ein wirkliches Seelenerleben. Was aber der liebe Gott mir 
mit diesem Traum sagen wollte, konnte ich zur selben Stunde noch 
nicht versteJ,en, ich habe es erst später erlebt. Als ich dann nach dem 
MiHtärdienst die Arbeit im herrlichen Erlösungswerk wieder aufnehmen 
k0nnte, war mein erster Gang zu der betreffenden Schwester, für die 
ich die lange Zeit über zum Beten angehalten wurde. 

Welch ein Wiedersehn! - Voll Freude und Erstaunen haben wir uns 
begrüßt. Sie wußte auch beim ersten Anblick, warum ich sie besuchte 
und hat mich freundlich aufgenommen. Obwohl es noch einigen Kampf 
kostete, versprach sie doch, auf den kommenden Abend in den Gottes­
dienst zu kommen, in dem der damalige Bischof 0. G. diente. Dieser 
Gottesdienst genügte, um das verirrte Schaf zur Herde Christi zurück­
zuführen. 

Efüche Tage später kam der liebe Bezirksapostel. und mir wurde 
durch seine Hand ein Amtspfund mehr anvertraut. 

Für e·11e Seele durfte ich damals in der Fürbitte einstehen, durch 
die e Schwes ter sind dann ihr Mann und zwei Kin der apostolisch gewor­
den, wel ch ein Clück liegt darin für alle --Ewigkeit ! 

«Ich bin mit dir zufrieden.» Was wollte der liebe Gott durch den 
lieben Stammapostel. mit diesen wenigen W orten zu mir sagen? Heute 
kann ich es verstehen. Meine Bitte ist: Lieber Gott, schenke Gnade, 
daß du am Ende mei ner Erde11 tagc ·agen k~nn · t : 

Ich bin mit dir zufrieden. vV. R. 
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Sal~aleHl,rief 

Mein l1erzlich geliebter Apostel! 

Es drängt mich, Ihnen wieder einm9tl ein paar Zeilen zu schreiben, 
und zwar wiederum aus dem Militärdie_nst. Dies ist ja für uns Gotteskin­
der stets mehr oder weniger eine Prüfungszeit. Hier haben wir gute Ge­
legenheit, der Welt zu beweisen, wie ein wahres Kind des Allmächtigen 
lebt, redet und denkt. In einer solchen geistlichen Finsternis scheint auch 
ein kleines Licht überaus hell. Man lernt Schmerzen, Spott, Verachtung 
ertragen und erlebt fortwährend das Wort: «Die Finsternis hat das Licht 

- nicht begriffen.» Solange diese zwei Gegensätze bestehen, wird auch 
dieses Gottesgesetz seine volle Geltung haben! 

Schon vor dem Militärdienst und auch während desselben bat ich 
den lieben Gott stefs, er möge uns an einen Ort hinführen, wo ich die 
Gottesdienste besuchen könne. Als es aber schon am Einrückungstage 
hieß, wir würden nach Ch. dislozieren, als weiter ein lieber apostolischer 
Bruder, der bisher in meinem Zuge Dienst leistete, abkommandiert wurde, 
als endlich zwei weitere liebe Brüder der gleichen Kompanie nach G. ver­
setzt wurden und ich so Schlag auf Schlag «allein» dastand - da wollte 
mein Herz fast verzagen! Gottlob hatte ich vorher für geistlichen Vorrat 
gesorgt (den ich zur Hauptsache in L. durch Sie, lieber Apostel, hin­
nahm) und auch die Waffe des Gebets geschliffen, so daß die Er­
kenntnis und das Wissen: «Der Vater kennt doch die Seinen, er läßt sie 
nicht länger weinen ... » nicht wankten. 

In Ch. schloß ich mich dann einem ältern, stillen Kameraden an, d. h. 
wir gingen meistens gemeinsam aus. Er erzählte mir von seinen Sor­
gen. Natürlich kamen wir auch bald auf den Glauben zu sprechen. Er 
ist ein gläubiger, evangelischer Mann und in jener Gemeinschaft sogar 
Sonntagsschullehrer. Als er mir das im Verlaufe des Gespräches neben­
bei erzählte, überwand eine innere Kraft sämtliche bisher bestandenen 
Hemmungen und jede teuflisch-falsche Scham in mir. und ich -fing an 
erzählen, zeugen, loben. Wie ein gewaltsam zurückgehaltenes Wasser 
strömten, stürzten die Worte aus mir heraus, daß ich fast ebenso er­
staunt war, wie mein Kamerad. Jede Stunde, die wir zusammei:i ver­
bringen können, ist nun ausgefüllt mit Erzählen und Zeugen vom Heils­
plan Gottes. Eines ist mir nun schon vollkommen klar: Wäre einer der 
genannten apostolischen Brüder bei mir, dann hätten nur wir unterein­
ander eine innige Geistesgemeinschaft gepflogen, mit dem andersgläubi­
gen Kameraden wäre ich wohl kaum in dieser Beziehung in Kontakt 
gekommen. 

Nun möchte ich Ihnen noch ein weiteres, für mich' ein herrliches Er­
lebnis erzählen: Mein evangelischer Kamerad und ich hatten gestern 
Samstag den ganzen Tag Ausgang und planten, auf den Monte Generoso 
zu steigen. Am Samstag kam mir plötzlich der Gedanke: Wenn du am 
Morgen schon frei bist, so kannst du doch sehr gut nach L. in den Got­
tesdienst. Gedacht - getan! Ich besorgte mir sofort die Adresse des 
Lokals. Aber nun, was wird mein Kamerad zu dieser plötzlichen Plan­
änderung sagen? Wird er nicht verbittert, und es mir als Unkamerad­
schaftlichkeit auslegen? Ich bat den lieben Gott um Weisheit und Hilfe 
und siehe da: Der andere erklärte sogar ausdrücklich, er wolle mich 
beileibe nicht vom Besuch des Gottesdienstes abhalten. ich solle nur 
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gehen! - Nun mußte ich aber noch eine weitere Sorge vor den himn1-
lische11 Vater tragen. Der Zug lrn111 nii111lich zie1111ich knapp vor Gottes­
dienstbeginn in L. an, w1d ich wuBte nnr die Adresse, nicht aber die ge­
naue Lage des Lokals. Während der ganzen Bahnfahrt betete ich: «Lie­
ber Vater! Nun mußt Du helfen. Ich darf nicht zu spät kommen: Führe 
mich in Dein Haus zur rechten Zeit.» Vorn Bahnhof weg gilig ü.:h mög­
lichst rasch in der Richtung, wo ich das Lokal vermutete, der Stadt 
zu. Die gesuchte Straße1ibezeichnung fand ich jedoch nicht. Schließlich 
stand ich still und sagte innerlich: «Nun Vater. sei aber schnell mit 
Deiner Hilfe, sonst langt's nicht mehr.» Mit ein paar mühsam zusammen­
gesuchten Brocken Italienisch fragte ich einen Mann nach der sehnlich 
gesuchten Straße und Hausnummer. Der lachte und zeigte auf das Haus· 
hinter meinem Rücken! Gleichzeitig kam eine Glauberisschwester un<l 
führte mich in das Lokal. Ein einziges Danken und Singen war in mir, 
als ich die Andacht verrichtetel Es geschah aber noch ein weit~res 
Wunder: Der Vorsteher trat beini Gottesdienstbeginn mit anderen Brü­
dern ins Lokal und fragte, öb jemand etwas vom Harmoniumspielen 
verstehe. Beide Spielerin'nen seien umständehalber am Gottesdienstbesuch 
verhindert. Wenn mich der liebe Gott nicht so wunderbar hergeführt 
hätte, so hätte die Gemeinde ohne Musikbegleitung singen müssen. Ich 
durfte also noch mithelfen zur Verschönerung des Gesanges, beziehungs­
weise des Gottesdienstes. Die Freude und der Genuß des nachfolgenden, 
reichen Gottesdienstes sind für mich unbeschreiblich! 

Der liebe Vorsteher war, als ich ihm diese Gottesführung ·in großen 
Zügen erzählte, mit mir einig, daß der liebe Gott mich extra von Ch. 
nach L. geführt hatte, um mit Harmoniumspielen einen kleinen Beitrag 
zu diesem herrlichen Gottesdienst zu leisten. 

Nachtragen muß ich der Vollständigkeit halber noch. daß mein Ka­
merad und ich am selben Sonntagnachmittag doch noch auf den Monte 
Generoso durften und dabei herrliche Schönheiten genossen - - «doch 
nicht zu vergleichen mit den himmlischen Höh'n» ! 

Das muß t e ich Ihnen, mein lieber Apostel, schreiben. 
Mit den herzlichsten Grüßen der Liebe verbleibe ich Ihr getreuer 

lO enn du hell und warm bist, dafi andere 

sich an dir freuen, dann bist du Licht in der 

Finsternis. 

E. H. 

Herausgeber: Neuopostollsche Gemeinde der !::>chweiz. Lundi 7, Gemeindestraße 32 - Druck: H, Dlggelmonn. Mannedorl 
Nachdruck auszugsweise und Im ganzen verboten. 
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Jahres-Ende Lebens-Ende 
Das Jalir geht zu Ende 
ins Meer aller Zeit1 es barg in sich Mühe 
und bitteres Leid. 
Manch einer ging von uns, 
das Herze ihm bracl1, 
wir sind noch hienieden, 
doch folgen wir nach. · 
\~as bleibt dann bestelren 
wenns lrd'sche verblaßt? 
Was bleibt dann noch Reichtum, 
dem Erdengast? 

Das Jahr geht zu Ende, 
mach ernstlich Bilanz, 
erkenne im Lichte 
des Geistes dich ganz. 
Sag, bist du gewachsen 
in Gott, deinem Herrn ? 
Im Olaubensgehorsam? 
Sag, folgst du i11111 gern ? 
Ist stärker deü1 Glaube? 
Ist reiner dein Trieb? 
Ist reifer und tiefer 
die g6ttliche Lieb'? 

Das Jahr geht zu E(lde 
doch eines weich/ nicllt·: 
Die Liebe des Vaters, 
die did1 zieht zum Lich/. 
Mit Armen der Liebe 
und großer Geduld. 
hat dich dein Erbarmer 
getragen voll Huld; 
0 schenk ihm dein Herze, 
der so um dich f leht, 
und werde voll Geiste_s, 
voll Kraft und Gebet! 

Das Jahr geht zu Ende. 
Weg, Sünde und Welt ! 
Das Herz und das Leben 
zu Gott sich nun hält. 
Zu seinen Gesandten 
und zu ihrem Wort 
sich kindlich zu halten 
ist Ziel nun und Hort. 
Und geht eil)St zu Ende 
der Pil~erse,haft Lauf, 
dann mmmt In viel Gnaden 
mein Jesus mich auf! -og-

. 

. . . . . 
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über den Apostelbesuch in den Gemeinden Paris, Toulouse 
und Marsei!!e (Ncvember 1945). 

Die apostolischen Gemeinden in Frankreich gehörten vor dem Kriege 
zum Apostelbezirk Schweiz. Groß war deshalb das Sehnen der Geschwi­
ster in dem vom Kriege heimgesuchten Lande, endlich wieder einmal 
Ve'rbindung und Besuche aus der Schweiz zu erhalten. Während die Ge­
meinden im Elsaß nn cl in Lothr inge11 bereit. · in, eptember die. e J ahre. 
durch unsern Bezirksapostel besucht werden I onnten rnußte11 s ich die 
Gemeinden Paris, T0ulou e uri.d Marseille um der Vi a- chwierigkeiten 
willen bi in den November gedulden. EndJic11 war e so weit. daß Eli e 
Besuche angemeldet und die Billette bezoge1 ,verdeo konnten. 

* 
Zahlreich waren die Geschwister aus der Gemeinde Genf am Sams­

tagmorgen, den 10. NovembeT, auf dem Bahnsteig versammelt, als der 
Apostel aus Zofingen, in Begleitung des Bezirksältesten Martin und Prie­
ster Habegger aus Genf, welch letzterer in geschäftlicher Mission mit­
fuhr, den Zug bestieg, um nach Frankreich zu reisen. Es war ein herz­
liches WinkeJ1 w1d Leuchten der Getreuen al der Zug ic]1 in 13ewegung: 
etzte, um den Apo tel. und seine Begleiter ihrem Ziel entgegenzuiühren. 

Nachdem bei der Wegfahrt zunächst die Sonne chieu, verscblechterte 
sich die Wetterlage zusehends. Sturm und -cb11eetreiben setzten ein, und 
am Grenzorte Vallorbe war die ganze La11dschaft in winte,rliches Weiß 
gebettet. 

Eine volle S-tunqe \.Vährten die Gremdormalitäten, mit ,Lllem drum und 
dran, und a1. Letzter bestieg der Apo tel den Autorail, während zahlr.eiche 
Passagiere, die auch JnitfahTen w01lten, in der Z.ollbaracke dem dav.ou­
fahtenden Zuge nachsehen mttßten, 

Nun fuhren wir in Frankreil.:h. Bald waren die ersten Spuren des er­
barmungslosen Krieges zu . sehen: zerstörte Brücken und Häuser. Auch 
den Menschen sah man an, daß das durchlebte Leid manches in ihnen 
zerstört hatte. 

· In Dijon erwartete uns der Zug, der nach Paris fuhr. Vom Bahnhof 
war durch die Kriegseinwirkungen nicht mehr viel zu sehen. Nur noch 
Schienen, ö.□st war weithernm alles zer tört. - Wir stiegen eilend in 
den bere_itstehenden Zug. Statt deF reservierten Plä tze waren "vir froh, 
im überfüllten Zuge einen Stehplatz einnehmen z.u können - während 
fast sechs Stunden. · 

Naeht JO Uhr kamen wir in Pari.. an. Der dortige Vorsteher mit wei­
teren Aemtern und Geschw,ister-n waren am Bahnh0f. Die Freude ,de 
Wiedersehens war ·groß. Nach herzlicher Begrüßung verab <::hiedeten sich 
die Geschwister ttnd in einzelne Grüpp<::hen aufgeteilt, gingen die L ie­
ben wieder in ihre BeJ1ausunge11. Der Apostel und Bezirksäl te te kehrten 
beim Vor.steher ein, um sich gegen Mitternacht ins Hotel zu begeben. 

* 

Am Sonntag früh versammelten sich die Gotteskinder in einem ge­
mieteten Saal, wei_l das Lokal der Gemeinde für diesen Anlaß zu klein 
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gewesen wäre. Aemter und Geschwister aus mancherlei Gegenden Frank­
reichs waren hier vereint zur Gnaden- und Feierstunde, war es doch seit 
dem Kriege der erste Apostel-Gottesdienst, den die Lieben genießen koim­
ten. Zum besonderen Gedenken war es auch das erste Mal, daß in der 
dortigen Gemeinde ein Apostel Jesu den Gottesdienst, die Sündenverge­
bung, die Heilige Versiegelung und eine Amtseinsetzung in französischer 
Sprache durchführte. 

Zu Anfang sang die Gemeinde das Lied «]'ai soif de ta presence ... » 
und der Apostel legte dem Dienst das Wort aus Lukas 19, 12-27 zu 
Grunde. Nach der Gruß-Uebermittlung gab der Apostel der Freude des 
Wiedersehens Ausdruck. Nach Kämpfen, Leiden und bangem Sehnen ist 
nun der langersehnte Tag gekommen. Bis hierher hat der Herr geholfen! 
Ihm sei Dank und Ehre dargebracht. - Auf Grund des Textwortes wies 
der Apostel auf jenen «Edlen» hin, «der in ein fern Land zog, um ein 
Reich einzunehmen». Dieser Edle ist Christus und das Reich, das er ge­
gangen ist einzunehmen, ist das Totenreich. Im Petrusbrief schreibt der 
einstige Apostel, daß Christus ist hingegangen, um jenen Geistern zu pre­
digen, die vor Urzeiten, zu Noahs Zeit, lebten, damals aber nicht glau­
ben konnten. Auf Erden wo der Fürst der Finsternis zur Zeit sein grau­
sam Regiment noch führt, ist es nur eine kleine Schar, die den «schma­
len Weg» findet und erwählt. Im Totenreiche aber sammelt sich, durch 
die Arbeit Christi und aller Getreuen, der Apostel, Märtyrer und Glau­
benslielden alier Zeiten jene «unzählbare Schar». - Im weitem führte 
der Apostel darauf hin, wie wichtig es für uns im Fleische Lebende ist, 
nach Jesu Wol"t unsere Pfunde getreulich zu verwa'lten. 'vVas wir vom 
Herrn empfangen, geben wir andern wieder. Wer von einem Glauben, 
von seiner lebendigen Hoffnung, von der großen reinen Gottesliebe, die 
ausgegossen ist in uns durch den Heiligen Geist, andern Menschen ab­
gibt, diese Geisteswerte in andere legt, der wird bald sehen, daß seine 
Saat aufgeht. Je mehr wir von unserm geheiligten Innenleben abgeben, 
um so mehr erhalten wir zurück. - Der Appell erging an alle, um des 
Auftrages Christi willen, aber auch zum eigenen bleibenden Gewinn, und 
zum Segen für viele, ja zum Nutzen für Stadt und Volk, das herrliche 
Evangelium Christi auszutragen, solange es Tag ist. - Nachdem der 
Bezirksälteste Martin noch Wertvolles hinzugegeben hatte, bereitete der 
Apostel die Gemeinde zum heiligen Mahl vor. Zum ersten Mal seit Jah­
ren war es der Hohepriester im Apostel, welcher zur Vergebung a 11 er 
Sünden die Seelen einlud. Die Herzen waren willig und die folgende Frei­
sprache wurde zum Erlebnis. - Nach der Versiegelung (in Paris wurden 
31 Seelen versiegelt) folgte das heilige Mahl und die Einsetzung eines 
Unterdiakons. - Nach Gebet und Segen verließ die Schar der Gottes­
kinder beglückt die Stiitte, wo der Herr als Segnender wirksam war. -
Aus Toulouse, Bordeaux, aus dem Elsaß und aus Lothringen kamen Aem­
ter und Geschwister. um nun das Empfangene weiterzutragen und die 
Frohbotschaft in jene Herzen zu legen, die kalt. leblos, hoffnungslos, oder 
fremden Göttern dienend, in der Irre gehen. 

* 
Am Nachmittag war Kinderversiegelung und anschließend eine fami­

liüre Zusammenkunft der ganzen Gottesfamilie von Paris. 
Abends halb 9 Uhr trafen sich noch die Amtsträger in der Wohnung 

cles Vorstehers um Kontakt miteinander zu nehmen, Fragen zu stellen 
und gar mancherlei zu besprechen. Die Freude und Einheit im Brüder-
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kreis wirkte beglückend und alle gelobten, solange wie dazu die Möglich­
keit bestehe, _nach besten Kräften zu arbeiten, um auch in Frankreich die 
Auserwählten zu sammeln und auf des Herrn Tag zuzubereiten. - Recht 
spät, aber reichgemacht und neugestärkt begaben sich die treuen Brüder 
auf den Heimweg. 

So manches Jahr des Alleinseins erduldeten diese Männer. Vielerlei 
Stürme galt es zu erleben. Aber sie blieben treu ihrem Herrtl und ihrem 
Versprechen. Nach besten Kräften suchten sie die Anvertrauten durch die 
Kriegsjahre un.d deren Einflüsse hindurchzubringen. Sie haben das Ste­
hen behalten. Als des Herrn getreue Knechte haben sie getan was sie tun 
konnten, zur Freude ihres Meisters. - Manch stilles Geloben lag beim 
Abschiednehmen vom Apostel im Händedruck dieser Männer und mehr 
als einer sagte mit Tränen in seinen Augen: Mein Apostel, ich gelobe, daß 
ich noch mehr, noch besser dem Herrn in seinem Werke dienen will. -
Wohl der Gemeinde, die solche Männer als Diener hat. 

Der Montagmorgen war mit Besprechungen mit Geschwistern ausge­
füllt, und nachmittags sahen wir uns einige der markantesten Punkte der 
Millionenstadt an. 

Am Abend versammelte sich die getreue Schar erneut zu einem Ab-
, s·chiedsgottesdienst. Als Text diente Hesekiel 8, 7-18 urid Hesekiel 9, 

1--4. - Im Anschluß an das Wort des Apostels dienten noch mehrere 
Brüder mit: Priester Herzog und Diakon Chiquet aus Toulouse, Priester 
Meiß aus Mulhouse und Priester Keller aus Paris. - Es war ein wunder­
bares, liebliches Geisteswirken, das in allen Herzen angeschrieben bleibt. 

* 
Dienstag früh fahren wir mit dem Zug weg von Paris. bas ganze Ab­

teil ist angefüllt mit apostolischen Geschwistern. Empfindlich -kalt ist der 
Morgen und ohne Licht und Heizung fährt der Zug, in dem wir Platz ge­
nommen, aus der Bahnhofhalle. Das letzte Winken gilt einem lieben Dia- ✓ 
kon, der uns noch das Geleit gab. - Als der Tag dämmert, erwachen 
auch die Lebensgeister. - Eine unvergeßliche Fahrt bleibt die lange 
Reise nach Toulouse. Erzählungen, Erlebnisse, ernster und froher Art, 
wurden ausgetauscht im trauten Kreise. Es war ja so schön, denn wir 
waren «unter uns». Den ganzen Tag über dauerte die Fahrt und im -Dun­
kel, nur von des Ap·osteJs kleinem Taschenlämpchen das Coupe erhellt, 
fuhren wir in den gegenwärtig noch spärlich beleuchteten Bahnhof Tou­
louse ein. - Hier fand ein kurzes Begrüßen statt. Unter andern war auch 
ein Bruder anwesend, welcher mit seiner Frau, um den Gottesdienst hin­
zunehmen, eine zwölfstündige Fahrt mit viel Hindernissen hinter sich 
hatte. - Nach dem Nachtessen folgte die wohlverdiente Ruhe. 

* 
Zur Kinderversiegelung am Mittwochnachmittag war so ziemlich die 

ganze Gemeinde anwesend. Seit dem 0kt0ber 1937 war kein Ap0stel 
mehr in jener Staclt. Trotz vielfältigen Prüfungen und Leiden, konnten 
doch die ·e eelen a lle erhalten bleiben. ja die Zahl clere'r, die zum Glau­
ben geführ t wurde vermehrte sieb erfreulicherwei e. 21 Se~len (€' Kinder 
und 15 Erwachsene) konnten an diesem Tage duTch die heilige Versie­
gelung dus Uat erpfand zur zukünftigen Herrlichkeil empfanien. 
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Dem Abendgottesdienst diente als Schale das für die Gemeinde treff­
liche Wort: Offenbarung 3, 7-13. In diesem Gottesdienst wurde ein Prie­
ster und ein Unterdiakon ausgesondert. 

* 

Am folgenden Morgen besichtigten der Apostel und einige Brüder die 
Stadt. - Die Spuren der durchlebten Leiden sind nicht nur an den Rui­
nen und fensterlosen Häusern und Trams zu erkennen; recht häufig trifft 
man an der Straße und neben Mauern Blumenarrangements und Inschrif­
ten, welche bezeugen, daß einzelne oder mehrere Männer oder Frauen 
hier hingerichtet wurden oder im Kampf mit der Be etzungsmacht um­
kamen. - Der Nachmittag war wichtigen Aussprachen gewidmet, und 
am Abend versammelten sich die Lieben noch einmal zu einem Gottes­
dienst. An Hand des Wortes aus Offenbarung 12, 1-6 führte der Hei­
lige Geist die Erwählten zur Erkenntnis; wer zum Sonnenweibe sich zäh­
len darf und was nötig ist, um an der Ersten Auferstehung teilnehmen zu 
können. - Nachdem die beiden Priester aus Toulouse und der liebe Be­
zirksälteste Martin noch mitdienten, konnte der Apostel den gesegneten, 
tränenreichen Gottesdienst beschließen. 

* 

Ein ganzes Grüppchen Getreuer stand auf dem Bahnsteig, als am fol­
genden Morgen die· Abschiedsstunde schlug. Wir sahen die Geschwister 
bewegten Herzens winken. Lebt wohl , ihr Geliebten; auf Wiedersehn! 

* 
Je näher die Reise dem Meere zuging, um so schlimmer waren die 

sichtbaren Schäden des Krieges. - In Cette, dem wichtigen Hafen am 
Mittelmeer, sahen wir die bisher schlimmsten Zerstörungen. Auf der gan­
zen Strecke bis Marseille war jeder Bahnhof mehr oder weniger zerstört. 
- Um 16.15 Uhr kamen wir in Marseille an. Ein Diakon, der wenige 
Tage zuvor mit seiner Familie als französischer Offizier nach vieljähri­
gem Aufenthalt in Afrika zurückgekehrt war, holte uns am Bahnhof ab. -
Gleichen Abends war der erste Gottesdienst in Marseille. Text : Lukas 12, 
32- 38. - Seit Jahren war dies der erste Gottesdienst und die im Geiste 
Christi Treugebliebenen freuten sich. Das Textwort : «Fürchte dich nicht, 
du kleine Herde, denn es ist eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich 
zu geben!» war Trost und Ermunterung zugleich. - Der Bezirksälteste, 
ferner der Vorsteher Keller aus Paris und Diakon Franz aus Marseille 
dienten tnit. Zum Schluß feierte der Apostel mit den Geschwistern das 
heilige Abendmahl. 

* 
Der Samstagmorgen war der Besichtigung e1111ger Sehenswürdigkei­

ten von Marseille gewidmet. Meist zu Fuß gingen wir durch das Zentrum 
dieser von buntem Völkergemisch angefüllten Stadt. Soldaten verschie­
denster Nationalität und Hautfarbe gaben uns den ersten Eindruck. «Jeeps» 
und andere amerikanische Militärwagen durchsausten die Stadt. Am Quai 
standen neueste Kriegsschiffe und auch Schiffe der Handelsmarine. Zwei 
riesige Ozeandampfer, welche im Hafen versenkt und nun wieder geho­
ben wurden, waren mit ihren Verwundungen am Schiffsleib wuchtige 
Zeugen des Wahnsinns der Zerstörungen eines Krieges. Am Quai-Viertel 
waren durch Bombardierungen zahlreiche stattl iche Häuserblocks nur 
noch Ruinen. Die Geschwister erzählten , daß ein einzig Bombardement 
über 6000 Tote gefordert habe. - Daneben sahen wir Neger-Patrouillen 
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in Stahlhelm und Gewehr. Ueberhaupt war Polizei und Militär in verwir­
render Fülle vorhanden, so daß selbst die Einheimischen kaum mehr klug 
werden, zu welcher Armee die einzelnen Soldaten gehören. - Wann 
wird der Letzte sein Kriegswerkzeug aus der Hand legen?° Wanri wird 
die Zeit sein, wo erfüllet ist, was in Jesaja 2, 4 geschrieben steht? («Sie 
werden ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln 
machen; es wird sich kein Volk mehr wider ·das andere erheben, und sie 
werden hinfort nicht mehr kriegen lernen!») Wir wissen, daß dies im 
Reiche Christi erfüllt sein wird. Deshalb bereiten wir uns schon heute 
darauf zu und lassen in uns Christi Reich bauen. Dieser unser König und 
Herr wird kommen zur Freude der Seinen und zum Schrecken seiner 
Feinde. 

* 
Am Samstagabend war ein zweiter Gottesdienst angesagt. Text: Of­

fenbarung 4. In Licht und Kraft konnte dieser Aposteldierist durchgeführt 
werden. Neben dem Bezirksältesten diente auch Priester Habegger aus 
Genf mit. - Die Herzen waren geöffnet, und der Geistesstrom konnte 
ungehindert fließen. - Zwei Seelen wurden versiegelt, und ein Verlo­
bungspaar erhielt den Segen. - Beglückt und dankerfüllt nahmen wir 
voneinander Abschied. 

Wie manches herzliche: Au revoir, a bientot! (Auf baldiges Wieder­
sehn!) wurde doch hörbar beim Abschiednehm.en von all den Lieben in 
Frankreich. 

* 
Am Sonntagmorgen führte uns der Zug aus Marseille Richtung 

A vignon~Lyon. Unbeschreiblich sind die Zerstörungen auf dieser Strecke. 
Hunderte von ausgebrannten Eisenbahnwagen liegen neben dem Geleise 
in wirrem Durcheinander. Zerschossene und verrostete Autos, Tanks, 
Kanonen, Fliegerabwehrgeschütze und ähnliches kann man sehen auf der 
langen Strecke. Wo Feindberührungen stattgefunden haben, sind die Spu­
ren sichtbar. Auch schwere Eisenbahngeschütze, zum Teil noch intakt, 
stunden auf einem Nebengeleise eines schwer mitgenommenen Bahn­
hofes. Jede Brücke, ob groß oder klein, war bombardiert oder gesprengt, 
und meist mußte der Zug im Schritt-Tempo über die nur provisorisch 
erstellten Brücken fahren. 

In Lyon, wo wir um die Mittagszeit ankamen und seths Stunden auf 
die Weiterfahrt warten mußten, besichtigten wir die Stadt. Einzelne Quar­
tiere haben furchtbar gelitten. Die zahlreichen Brücken in Lyon sind zer­
stört. Zum Teil sind sie bereits provisorisch hergestellt, und Gefangene 
der ehemaligen Besatzungsarmee arbeiteten, es war Sonntag, in nieder­
geschlagener Stimmung und zerschlissener Kleidung, an der Wiederher­
stellung dieser Brücken. 

Als die Nacht bereits hereingebrochen war, fuhren wir in Lyon weg 
und gegen Mitternacht verließen wir die Zollkontrolle in Genf. Liebe Ge­
schwister aus der Genfer Gemeinde ,varen zur Begrüßung am Bahn­
hof. - In kurzer, herzlicher Weise verabschiedete sich der Apostel von 
dem lieben Bezirksältesten Martin und den Genfer Geschwistern. Er 
selber fuhr mit dem Nachtzuge noch nach Hause, um am Montag früh 
in Zofingen einzutreffen. 

* 

Die Reise konnte im Segen durchgeführt werden. Der Herr hat dazu 
Gnade gegeben. Ihm sei Dank dafür. Aemter und Geschwister sind im 
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Glauben gefestigt und von mancherlei BeTastungen erlöst worden , um 
in die selige Gemeinschaft des Sohnes Gottes hineinverpf!anzt zu 
werden. 

Dem, <ler seine Knechte zu diesem Dienst und Auftrag ausrüstet, und 
dessen v\fe rk- und Name es zu erhöhen gilt, sei Dank und Anbetung dar­
gebracht. og. 

Ein kleines l<er:chen 

Es ist am Abend des 23. Dezember. In unseren Büro•s herrscht Hoch­
betrieb. Hunderte von Bestellungen sollten noch in diesen Tagen durch­
gegeben \.\(erden . Ununterbrochen schrill t da Telephon, die clueibma-
chinen klappern , und nervö e, gere izte Kunden verlangen dringend ihre 

gewiin chten .Be tellungen. E ist ein richtiger ha teuder, aber ge under 
Bürobetrieb wie viele ihn kun vor vVei hnachlen kennen. Und hier mi t­
ten drin Sitze· ich, eifrig beslrebt, den «Berg» von Arbeit auf meinem Pult 
zu be\vältigen. Trotzdem i t eine beseligende Freude jn meinem Herzen. 
Gewiß jeder meine r Kollegen wei"ß daß das W eibna chtsies t vor der Türe 
teht und ver ehiedentlich w urden au.cJ1 Wünsche geäußert, welche sie 

gerne- vorzufinden hofften auf ihrem Gabentisch. An den Sohn Gottes, 
den einzigen Erlöser, dachte wohl kaum eit1er. 

Einen Plan habe ich mir zurecht gelegt und will diesen nun zur Durch­
führung bringen. Morgen ist der letzte Arbeitstag vor Weihnachten, und 
da möchte ich so gerne eine kleine geweihte Stimmung auch in unseren 
Büros vorfinden. Warum sollte ich den andern nicht eine Freude berei­
ten und sie zugleich daran erinnern an unseren Heiland Jesus Christ, 
durch den allein wir wahrhaftigen Frieden finden. Am nächsten Morgen, 
kurz vor der Arbeitszeit, es war noch dunkel in den Büros, stellte ich auf 
jedes Pult ein brennende Kerzchen mi-t Ta1111c11grün. Welche feierli.che 

t immu11~ wehte auf einmal durch diese R~u me ! Nun hör te, ich schon die 
Kollegen kommell und leise fragte ich 111ich, ob wohl die e kle'ine Licht 
den Weg in die H erzen finden w ilrcle. Bald sta.nden aHe da, stumm, mit 
fragenden A:ugen di~ kleinen Lich ter betrachtend. Aber da, wie ein heller 

chein huschte es nun über ihre Gesichter, etwa Liebe , das vorher 
nicht da war. - Das kleine Licht hatte den Weg gefunden, schöner noch 
und tiefer als ich gedacht! - Jetzt reichte einer dem andern bewegt 
die Hand. «Frohe Weihnachten", tönte es wie eine Erlösung, und ich sah 
einige Augenpaare glänzen von Tränen. Als sich nun jeder an selinen 
Platz setzte, war es mir, als klapperten die Schreibmaschinen weniger 
hart, und die Stimmen klangen weniger befehlend. Liebe und Ver tehen 
leuchtete aus jedem Antlitz dem Nächsten entgegen. 

Das hat dieses kleine Kerzchen bewirkt. Ein kleines Licht in der Finster­
nis dieser Welt. Sind wir nicht alle hingestellt worden wie dieses Kerzchen, 
zu leuchten, Liebe zu spenden, eine wohlige Wärme zu verbreiten wo wir 
uns auch bewegen? Ist unsere Handlungsweise den Mitmenschen gegen­
über so, daß sie ein Leuchten auf die Gesichter zu zaubern vermag? Ach, 
es braucht ja so wenig: Ein freundliches Gesicht, ein gutes Wort, so ein­
fach, es ist doch gar nicht schwer. Wenn jedes einzelne Gotteskind sich 
diese Tugenden zu eigen macht, Liebe und Wärme ausstrahlt wie dieses 
kleine Kerzchen, oh welche Leuchtkraft wird dann von der Gemeinde 
Gottes, von dem herrlichsten Stern, ausgehen! J. K. 
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Ceuchfett 

In der hinter uns licgencl e11 Zeit der Ven.lunkeiung haben wir das 
kleine Licht schätzen gelernt. .Eine Kerze konnte eine Leuchte sein, eine 
Taschenlampe fast po liz,ei '. ridrig hell leuchten. Diese Lichtchen waren in · 
der Zeit der größten Dunkelheit eine Wohltat. Heute, wo überall die 
Straßenlichter wieder brennen, sind diese Kleinigkeiten als überholt bei•­
seite gelegt worden. 

Wenn Jesus, unser Herr und Meister, von -sich sagte: «Ich bin das 
Licht der Welt ... » , dann dür fen wir als seine Brüder und Schwestern 
keine «Kerzen» 110ch « Taschertlampen» sein. Je vollkommener wir in 
der Apostellehre werden, desto größer ist unsere Leuchtkraft. 

In der Welt der Geister ist die Verdunkelung noch nicht aufgehoben. 
Durch diese Finsternis soll unser Licht denen leuchten, die vom. Vater 
der Liebe zum S0hne gezogen werden. ' : 

Hell leuchtend ist die Liebe. Sie ist die vornehmste Tugend und wird 
es in Ewigkeit bleiben. Liebe zu Gott in seinen Gesandten, Liebe zu allen, 
die seines Geistes sind. Liebe aber auch zu allen Kleinen und Hilfsb':! 
dürftigen. Denn Christus fragte Petrus: «Hast du mich lieb? - -
Dann weide meine Lämmer! die K 1 e i n e n bind ich dir zuerst ans Herz.» 
Welche Fülle der Möglichkeiten, den erleuchtenden Geist auszustrahlen, 
um dadurch Licht, Kraft und Wärme abgeben zu können! 

Ein klares, leuchtendes Auge zeugt von einem edlen, reinen Herzen. 
Denen wurde die Verheißung, daß sie werden G0tt schauen. Wie groß 
der Segen für alle Menschen, daß es solche reinen Seelen gibt, auf daß 
auch dem Unreinen der Weg bereitet werde. w o er Reinheit der Seele 
und des Geistes erlangen kann. . 

Glaube gibt Siegeskraft, singen wir in einem schönen Lied. Gibt es 
einen Sieger, der weder strahlt noch leuchtet? 

Dann die Hoffnung, die nicht läßt zuschanden werden. Wenn Gott in 
uns lebt, wenn jeder Tag neue Gewißhe"i't br ingt, ·daß wir von Gott ge­
iiebt sind, w ird dann nicht die Hoffmmg a,uf die letzte und große Ver­
hei ßung unseres Gottes - die Wiederku11ft seines Sohne ~ helle bren­
nen in uns? · 

Glaube, Liebe, Hoffnung. Drei Tugenden des Geistes Christi. Unser 
Bezirksapostel aber hat von 64 Tugenden gesprochen. Wie helle, wie 
rein und schön wird die Seele sein, die in allen Tugenden leuchtet! 

Das sei unser Ziel, unser Denken und Handeln. -m-

••••••••••••••••••••••• •••••••••••••••••••••••••••••••••• 1 ••••••••••••••••• ••••••••••••••••••••••••• . . 
.. . . Ein jedes Werk, das nicht auf Liebe gegründet ist, 

trägt den Keim des Todes in sich und geht dem Ver-

! I derben entgegen. __ _ ---~-----' :· 
(; : z;,:·v••.,•·_··~·~··~·.·····v-· .. ··:•~~··v~·· .. ··.··.:· .. •·v-··-••,:·~••.,•·····~ 
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